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Das Wanderbündel der LdU ist auf dem Weg und am 12.
Mai aus Wetschesch in Hartian angekommen. Die Schü-
ler der Deutschen Nationalitätengrundschule erinner-

ten sich im Rahmen einer interaktiven
Volkskundestunde an die Schicksalsschläge der Ungarn-

deutschen, an die Verschleppung und Vertreibung.

Direktorin Adrien Sós Lauter und Katalin Ruttersmid, Lei-
terin der Deutschen Arbeitsgemeinschaft, beleuchteten den
geschichtlichen Hintergrund. Am 13. Januar 1945 mussten
168 Hartianer mit einem Bündel ihre Heimat verlassen. In
diesem einzigen Bündel mussten sie ihre Vergangenheit,
die Erinnerungen an ihre Heimat und Familie mittragen.
Sie wurden in Berzel mit den Ungarndeutschen anderer
Siedlungen einwaggoniert und nach „Novi Donbas“ (Do-
nezbecken) transportiert. Da mussten sie unter unmensch-
lichen Umständen schwere physische Arbeit (in Bergwer-
ken, Industrieanlagen, auf dem Feld) verrichten. Die
Hartianer – etwa die Hälfte der Verschleppten – konnten
erst am 5. November 1949 heimkehren.

Eine der letzten Hartianer, die über dieses traurige Schick-
sal noch persönlich erzählen können, ist Frau Manger „Bözsi
néni“. Obzwar mehr als 70 Jahre seit der Verschleppung
vergangen sind, erinnert sich Bözsi néni lebhaft an die Ge-
schehnisse. Die Schüler waren beeindruckt vom Gehörten.
Bözsi néni hat ihren aus Sankt Martin stammenden Mann
im Lager kennen gelernt. Und ihr gemeinsamer Sohn – Já-
nos Manger, der auch anwesend war – ist im Lager zur
Welt gekommen. Eine große Hilfe leistete dabei der Priester
aus Újlengyel Nándor Tábori, der ursprünglich aus Taks
stammt: er hat das junge Paar heimlich getraut und den
Sohn getauft. Als Bözsi néni und die anderen Verschleppten
heimkehrten, wurden sie mit Blaskapelle und Glockenschlä-
gen begrüßt. Ihre Familie war überrascht. Sie ist als Mäd-
chen weggegangen und als Frau und Mutter nach Hause
gekommen.

Die Schüler haben ein berührendes Programm zusam-
mengestellt, sie haben Gedichte über die Verschleppung
und ein von den Verschleppten oft gesungenes Lied mit
Akkordeonbegleitung von Anton Lauter vorgetragen.

Die Hartianer haben ein Dokument mit den Namen der
Verschleppten, mit Fotos u. a. vom Symbol der Verschlep-
pung, eine erhalten gebliebene „pufajka“, die im Heimat-
museum ausgestellt ist, und vom Kreuz, das vor zwei Jahren
in Novi Donbas mit den Nachrichten der Hartianer aufge-
stellt wurde, in das Bündel gelegt. Das Bündel setzt seinen
Weg nach Tscholnok fort. Danke schön für die Möglichkeit,
das Bündel mittragen zu dürfen!

Martin Surman-Majeczki

„Es war schwer, die Last des Bündels mitzutragen“
3. Station des „LdU-Wanderbündels“ in Hartian

Die diesjährigen Pfingsttage
wurden von Regen und Kälte
beeinträchtigt. Die Veranstalter
der zahlreichen Kulturpro-
gramme und das Publikum lie-
ßen sich aber nicht abschre -
cken. Seit dreißig Jahren ist das
Pfingstfestival in Litowr ein Be-
standteil des örtlichen Kulturjah-
res. Die Aufführungen der Kul-
turgruppen wurden diesmal
durch eine Patschkerausstellung
bereichert. Die Patschker sollen
den Ausgangspunkt zur „tragba-
ren Tracht“ bilden. Im benach-
barten Bawaz wurde das erste
Mal das Bohnenfest veranstaltet,
darüber werden wir im Deut-
schen Kalender 2017 ausführ-
lich berichten.

Foto: I. F.
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Würdige Veranstaltungsreihe
Von Vertreibung und Beraubung
sprach Gábor Kubatov, Parla-
mentsabgeordneter und  FIDESZ-
Vizevorsitzender, bei der Einwei-
hung des Denkmals an die
Vertreibung in Schorokschar am
8. Mai auf dem Heldenplatz des
einstigen Marktfleckens zwischen
der Kirche und dem Bahnhof, wo
im Mai 1946 etwa 5000 Vertrie-
bene einwaggoniert und in mehr
als 200 Orte in Deutschland trans-
portiert wurden.

Mit einer würdigen zweitägigen Veranstaltungsreihe be-
schwor man die damaligen Ereignisse herauf, dazu reiste
auch eine Gruppe von vertriebenen Schorokscharern an. Die
Fotoausstellung „Heim-Kehr“, die Präsentation des (leider
nur ungarischsprachigen) Buches „Kitelepítve – Vertrieben“,
ein kluger Vortrag der Historikerin Réka Marchut über „Die

Entrechtung der Ungarndeut-
schen in der Nachkriegszeit
(1945-1948)“, der Zeitzeugenbe-
richt von Johann Wachtelschnei-
der oder die Erinnerungen von
Georg Köber wurden durch Büh-
nenbearbeitungen bereichert.
Schüler des Deutschen Nationa-
litätengymnasiums und der An-
tal-Grassalkovich-Grundschule
stellten die Verschleppung und
die Vertreibung auf die Bühne.
Letztere arbeiteten mit dem Haus

des Deutschen Ostens in München zusammen, dessen Di-
rektor Prof. Dr. Andreas Weber die Ausstellung „Mitgenom-
men aus der Heimat“ jetzt das erste Mal im Ausland gezeigt
hat. Die Mitwirkung der örtlichen Kulturgruppen und der
Schüler zeigt, dass die deutsche Sprache und Kultur in Scho-
rokschar trotz der Schicksalsschläge weiterlebt.

Foto: Bajtai László

Stefan Valentin

Elegie
Topf auf dem Herd
dampfende Suppe
volle Kammer
Pferde, Schweine
Kühe im Stall
offenes Tor
fremde Schritte
fremde Laute
fremde Düfte
fremde Schmerzen
fremdes Lächeln
fremder Kuss
stillende Mutter
Oma, Opa, Uroma
wir Enkelkinder
Onkel, Tante
Patin, Schwager
Bahnstation, Viehwagen
Rachsucht
Geldgier
Neid, Hass
Schimpfen
Flehen, Tränen
vereint in der Not
weinender Gabriel
zerschossene Krone
geschändetes Land
wütende Sieger
gottlose Mörder
Räuber an der Macht
Rosenkranz
im Jammertal
erbitterte Bitten
stille Hymne
fester Glaube
an dem Kreuz

(Schorokschar 28. März 2016)

Tatsachen, Menschen, Erinnerungen – 
kollektives Gedächtnis

Der erste Akt geschah in Wudersch/Bu-
daörs im Jänner 1946. Uns erreichte die
Welle der Vertreibung gemeinsam mit
der Gemeinde Saar am 11. Mai 1946.
Über 200 Landsleute aus Neudörfl/Új-
barok mussten ihre Sachen packen. Mit
einem Bündel standen sie auf dem Bahn-
hof, mussten in die Viehwaggons und
traten die wahrscheinlich schwerste
Reise ihres Lebens an. Die meisten lie-
ßen Haus, Hof, Freunde und Familie zu-
rück.

In der warmen Frühlingssonne, in Ge-
danken bei den Vertriebenen gedachten
die Deutsche Nationalitätenselbstver-
waltung und die Bewohner von Neudörfl
derer, die vor 70 Jahren ausgewiesen
wurden.

Es wurde eine Festrede mit geschicht-
lichen Aspekten gehalten, Berichte und
Tagebucheintragungen wurden vorge-

tragen, außerdem hielt Dr. Károly Sze-
rencsés, Geschichtsprofessor an der
ELTE, einen Vortrag über die Ereignisse,
Folgen und Motive. Seine Vortragsweise
hat alle Zuhörer von 12 bis 85 Jahren
fasziniert und den geschichtlichen Hin-
tergrund für die Vertreibung beleuchtet.

Die Teilnehmer, deren Familien selbst
betroffen sind, oder diejenigen, die über
diese Geschehnisse nur aus den Ge-
schichtsbüchern, Zeitungsberichten er-
fahren haben, waren für diesen Nach-
mittag vereint: Junge und Alte, Männer
und Frauen. Damit und durch unser kol-
lektives Gedächtnis können wir errei-
chen, dass diese Ereignisse nie in Ver-
gessenheit geraten. Kollektives
Gedächtnis statt Kollektivschuld. Damit
DAS nie mehr geschieht! Das liegt an
uns allen!

Ch. P.



Das Leben ist: süß!
Süß ist das Leben. Und die Lebens-
mittelindustrie gibt noch ihren Senf
dazu. Wenn man gezwungen ist – bei-
spielsweise aus gesundheitlichen Grün-
den – auf die Zusammensetzung ein-
zelner Fertigprodukte zu achten, wird
es einem eigentlich bewusst, wie viel
Zucker die Lebensmittelhersteller in
ihre Produkte geben.

Man könnte bei der Dosenmilch an-
fangen, mit den einzelnen Obstsäften
– die doch die Aura des gesunden Kon-
sums ausstrahlen – die Reihe fortsetzen
bis man an den Punkt gelangt, dass
selbst Naturjoghurts einen gewissen
Zuckergehalt haben. Logisch, wenn
doch die Milch selbst gezuckert wird,
kommen alle Milchprodukte in den
Teufelskreis der Gefahrenquelle.

Vielleicht ist dieser Drang nach
„Verzuckerung“ der Ausgangspunkt für
das Lebensgefühl „Dolce Vita“. Also
wenn man auch akribisch auf die Zu-
tatenlisten und auf die Zusammenset-
zung bei Lebensmittelprodukten achtet,
gibt man manchmal auf, denn ganz
schnell wird die rhetorische Frage for-
muliert: Und was soll man dann es-
sen?

Aus der Zeit 8000 v. Chr. datiert
stammen die ältesten Zuckerrohrfunde
aus Melanesien und Polynesien, Zu -
cker galt im antiken Rom als Luxusgut.
Ein Berliner Chemiker, nämlich An-
dreas Sigismund Marggraf, entdeckte
1747 den Zuckergehalt der Zuckerrübe
und 1840 erfand Jacob Christoph Rad
den Würfelzucker. Die kulturhistori-
sche Laufbahn von Zucker ab dem
Konsum bis zur Industrialisierung ist
bemerkenswert facettenreich und mit
zahlreichen Namen aus dem deutsch-
sprachigen Raum gekennzeichnet. Und
dass zuckerhaltige Lebensmittel den
Denkprozess fördern, ist auch bewie-
sen. Wer nicht auf den Inhalt der Fer-
tiglebensmittelprodukte  achtet, wird
unbedingt bei Letzterem unterstützt.
Und wer keinen Zucker konsumieren
möchte, könnte sich statt „La Dolce
Vita“ den kritischen Dokumentarfilm
„We feed the world – Essen global“
anschauen. Doch Vorsicht: dieser ist
für Menschen mit schwachen Nerven
nicht geeignet!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Familie Wuschik-Szôke

Unlängst lernte ich Dr. László Szôke kennen. Er war Schulkollege 
meines Onkels, dadurch kannte er auch meine Mutter gut. Ich war sehr er-

freut, dass er auf viele offene Fragen meinerseits eine Antwort 
wusste, denn mich interessiert die Vergangenheit dieser Stadt, 

die Orte, über die meine  Mutter auch oft sprach. So kam es, dass László
seine Lebensgeschichte erzählte.

Lászlós Vater, János Szôke, stammt aus
Murakeresztúr, seine Mutter, Janka
Wuschik, aus Ödenburg. Ihre Eltern
hatten aber einen langen Weg bis hier-
her. Der Großvater mütterlicherseits,
Andreas Traugott Wuschik, gehörte der
sorbischen Minderheit an, lebte in Mal-
sitz (Neumalsitz), in der Nähe von
Bautzen. Er war Zuckerbäcker von Be-
ruf und fand in
K ö n i g s b e r g
(heute Kalinin-
grad) Anstel-
lung. Dort
lernte er Jo-
hanna Preuss
kennen und lie-
ben und bald
heirateten die
beiden. 1876
siedelte sich
das Ehepaar in
Ödenburg an,
wo Traugott
Wuschik auch
bald in einer
Bonbonfabrik
zu arbeiten begann. 1885 verschwand
er auf Nimmerwiedersehen in Deutsch-
land und seine Frau musste die vier
Kinder alleine aufziehen. Frau
Wuschik hat sich etabliert und wurde
bald eine angesehene und gefragte
Hebamme in der Stadt. 1903 legten sie
und ihre Kinder den Bürgereid ab, des-
sen deutschsprachiger Text folgender-
maßen lautete: „Ich, Johanna Wuschik,
geb. Preuss, schwöre zu Gott dem All-
mächtigen, dass ich zu Sr.k.u.kön.
apos tolischen Majestät, dem Könige
von Ungarn und der Verfassung der
Länder der ungarischen Krone treu sein
werde…“

Die Eltern von László, János Szôke
und Janka Wuschik, heirateten 1916.
Dieser Ehe entstammten fünf Kinder,
eines von denen war der 1921 geborene
László. Wie er erzählte, hatte er eine

schöne, unbeschwerte Kindheit: Die
Familie machte oft Ausflüge in das
nahe gelegene Gebirge von Ödenburg,
aber auch in die Berge in Österreich.
Zu Letzterem brauchte man nur einen
Ausweis um 60 Fillér für den Grenz-
übertritt, und etwas Kleingeld. Der of-
fizielle Wechselkurs war damals 1,1:1,
doch in Ödenburg bekam man schon

einen Schilling
für 0,8 Pengô.
Die Wanderun-
gen um Öden-
burg endeten
im Allgemei-
nen in einem
Wirtshaus, in
dem die Er-
wachsenen bei
einem Bier, die
Kinder bei ei-
nem „kra-
chedli“ = Kra-
cherl, einem
Himbeersaft,
den Tag aus-
klingen ließen.

Beliebte Ausflugsziele waren damals
im Ödenburger Gebirge der Herren-
tisch oder der Himmelsthron, beide an
der österreichisch-ungarischen Grenze
gelegen, wo abends die Grenzwache
beider Länder gerne das Tanzbein
schwang.

Nachdem László seinen Vater früh
verloren hatte, musste die Familie jede
Arbeit annehmen, um ein Zubrot zu
verdienen. László gab seinen Mitschü-
lern Nachhilfestunden, seine Mutter
strickte für ein Geschäft Pullover, aber
gespart wurde auch bei den Lehrbü-
chern. László kaufte diese gebraucht,
in einem Antiquariat. Nach der Matura
studierte László an der Universität in
Ödenburg Hüttenwesen. Da musste die
Familie wieder auf vieles verzichten:

László Szôke verewigte seine Erinnerungen in seinem
„Lebensroman“

(Fortsetzung auf Seite 4)
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(Fortsetzung von Seite 3)
Die Inskribierung kostete damals 85 Pengô. Diese Summe
stand aber den Szôkes nicht zur Verfügung, deshalb ver-
kaufte die Mutter ihr Klavier. Während des Krieges ging
es keinem besonders gut, es herrschte überall Lebensmit-
telknappheit. Die Familie hatte Glück, László absolvierte
sein Praktikum in einem Bergbau, so stand ihm eine Ex-
traportion Schmalz zu, was für die Familie ein fürstliches
Geschenk war.

1943 bekam László mit dem Diplom für Hütteninge-
nieur in der Tasche an der Universität in Ödenburg am
Lehrstuhl für Metalltechnologie eine Stelle, die er aber
bald verlassen musste: 1944 bekam er einen Einrückungs-
befehl zur Artillerie. Es ging bald Richtung Deutschland,
nach Paderborn, wo er zum Bau eines Flugplatzes einge-
teilt wurde. Zu Ostern befand er sich schon in amerikani-
scher Gefangenschaft. Er nutzte diese Situation aus und
lernte Englisch, was ihm später bei seinen Publikationen
und wissenschaftlichen Arbeiten zugute kam. Alles nimmt
einmal ein Ende, so auch die Gefangenschaft. Im März
1946 machte der Zug mit den Gefangenen Richtung Un-
garn in Wiener Neustadt halt, wo László Augenzeuge
war, wie die vertriebenen Ungarndeutschen tränenüber-
strömt in Waggons nach Deutschland transportiert wur-
den.

In Ödenburg angekommen, wurde er mit weiteren
Schicksalsschlägen konfrontiert: Die Bombardements hat-
ten Teile der Stadt dem Erdboden gleichgemacht, auch
seine Mutter war während eines Bombenangriffes ums

Leben gekommen. László nahm seine
Arbeit an der Universität wieder auf,
doch leicht hatten es damals die Leute
nicht. Infolge der Geldabwertung be-
kam er manchmal für seinen Monats-
lohn bloß fünf Eier. Deshalb hat er
beschlossen, sich einen Weingarten
zu pachten, den zu bewirtschaften, um
sich etwas leisten zu können.

Bald wurde László von der Univer-
sität entlassen, die Begründung lau-
tete: „In der amerikanischen Gefan-
genschaft hat er viele kapitalistischen
Ideen kennen gelernt und sich diese
angeeignet.“ Er fand aber bald in
Budapest, in den Manfred-Weiß-Wer-
ken in Tschepele eine Stelle. Da lernte
er seine zukünftige Ehefrau Margit
Ankovics kennen. Sein Wissen wurde
bald anerkannt, viele Studienreisen
und Auslandsaufträge sind Entschä-
digung für manche Enttäuschungen
und praktisch eine Wiedergutmachung
in Form eines erfolgreichen Berufs-
lebens.

László ist seiner Heimatstadt Öden-
burg immer treu geblieben, viele Ur-
laube mit der Familie, mit seinen Kin-
dern, Erzsi und László, zeugen auch
von dieser Treue.

Judit Bertalan

„Majális“ in Tiedisch

Deutschsprachige Begabtenförderung
mit Bewerbungsunterstützung

Die Deutsche Minderheitenselbstverwaltung der Stadt Szerencs hat  fast zwei Mil-
lionen Forint zur Unterstützung des deutschsprachigen Begabtenförderungs-Work-
shops in der Rákóczi Zsigmond Reformierten Grundschule gewonnen.

16 GrundschülerInnen haben sich während des Schuljahres in abwechslungsrei-
chen Beschäftigungen mit der deutschen Sprache und Kultur bekannt gemacht.
Am 10. Mai wurde das Programm mit einer Gala beendet. Die Jugendlichen, die in
ihrer neu besorgten Tanzkleidung aufgetreten sind, haben Volksspiele und Volkstänze
aufgeführt, womit sie großen Beifall ernteten. Das Ereignis wurde durch den Auftritt
der deutschen Nationalitätengruppe des Stadtkindergartens belebt. Sogar eine ge-
meinsame Produktion wurde vorgetragen.

Der Vorsitzende der Deutschen Minderheitenselbstverwaltung Attila Árvay er-
innerte daran, dass das Ministerium für Humanressourcen den Antrag, der im Juli
vorigen Jahres eingereicht wurde, mit einer Summe von 1 970 000 Forint bedacht
hat. Die Selbstverwaltung hat schon seit Jahren einen sehr guten Arbeitskontakt
mit der reformierten Grundschule, wo die deutsche Sprache unterrichtet wird.

Projektleiterin  Tünde Serege Árvai meinte, die Grundschüler hätten ihre Sprach-
kenntnisse während des Schuljahres nachmittags mit Hilfe von deutschen Märchen
und Volksbräuchen bei Workshop-Beschäftigungen erweitert. Während des Pro-
gramms haben die Schüler an einem Ausflug ins nahe gelegene schwäbische Dorf
Ratka teilgenommen, sie waren im Theater und haben die traditionelle Hartauer
schwäbische Möbelmalerei kennen gelernt.

Schuldirektorin Éva Váradi Rácz bedankte sich bei der Deutschen Minderhei-
tenselbstverwaltung für die Zusammenarbeit. Sie hofft, dass die neue Bewerbung
für Begabtenförderung, die in den vergangenen Tagen gemeinsam eingereicht
wurde, wieder positiv bewertet wird.

Erstmalig haben die Gemeinde, der Sportverein und die
Deutsche Selbstverwaltung gemeinsam das Familienfest
zum 1. Mai auf dem Fußballplatz veranstaltet. Wie man auf
den Bildern in Facebook https://www.facebook.com/Deut-
sche-Selbstverwaltung-Tiedisch sehen kann, war viel los.
Der zweisprachige Kindergarten mit der selbstgemachten
Fahne „3 Schmetterlinge“ – so heißt der Kindergarten – war
mit etlichen Eltern vertreten. Die Hüpfburg, der Kreativtisch
und ganz besonders die aufgemalten Tattoos ließen die Kin-
derherzen höher schlagen.

Von Turnübungen und Sackhüpfen für die Kleinsten über
kleine Trainingseinheiten für die älteren Kinder bis hin zum
Spiel der „alten Herren“ tummelten sich alle auf dem Rasen.
Beim Kochwettbewerb hat am Ende das „Csirkepaprikás“ von
Anita Fónai Bukovics und ihren Freunden gewonnen. Unser
„DJ Tibi“ sorgte für flotte Musik und ließ die gut gelaunten
Gäste in den Mai tanzen. Das Wetter war sommerlich und so
hatten alle eine vergnügliche Zeit auf dem Fußballplatz.

Szuze-Annette Hasenfus
Deutsche Selbstverwaltung Tiedisch

Besuchen Sie uns bei https://www.facebook.com/Deutsche-
Selbstverwaltung-Tiedisch

Ödenburger Familien im Porträt

Die Familie Wuschik-Szôke



GESCHICHTEN

„„ DD as Leben“, erklärte Dr. Weiss, der Richter des
Schwurgerichts, vor einem Saal voller Menschen,

„ist wie ein Karussell, auf das auch ich einsteigen möchte.“
Anschließend machte er der Angeklagten Frau Rebstock,
einer Weinhändlerin, die der Steuerhinterziehung beschuldigt
wurde, noch während der Verhandlung einen Heiratsantrag.
Die Wahrheit steckt im Wein, hätten die Anwesenden glauben
können, wenn ihnen nicht bekannt gewesen wäre, dass der
Ritter der Justiz ein bekennender Abstinenzler war. Diese Si-
tuation ereignete sich nicht als eine Groteske, sondern war
Bestandteil eines Theaterstückes von Ute K. Über welche ge-
heimen Kanäle besagtes Drehbuch auf Egons Schreibtisch
gelandet war, konnte er nicht nachvollziehen, aber es lag da.
Sein Verdacht fiel auf den Klub der Emanzen, der zu seiner
Leserschaft gehörte, aber sicher war er sich nicht. Seine Gattin
konnte er nicht fragen, weil sie außer Haus weilte. Letztend-
lich wusste er nicht, was er mit dem Manuskript anfangen
sollte. Als Kritiker war er bisher noch nie gefordert gewesen.
Jedoch wartete die ihm unbekannte Weggenossin auf seine
Meinung. Was nun? Dies war so gar nicht sein Metier. Glück-
licherweise fiel ihm ein Bekannter ein, der mit dieser The-
matik etwas anfangen konnte. Er rief ihn an und bat um seine
Hilfe. Nachdem der Kollege gehört hatte, dass es sich um
eine hübsche junge Autorin handelte, übernahm er aus „rein
pädagogischen Gründen“ die Beratung. Wahrscheinlich würde
ihn das junge Talent besuchen, um mit ihm das Stück persön-
lich zu besprechen und es würde seiner Eitelkeit gut tun,
dachte sich Egon, während er ihm das Manuskript auf dem
Postwege zukommen ließ. Obwohl er nicht damit gerechnet
hatte, wurde das Stück dennoch aufgeführt. Zwar nicht auf
den großen Brettern, die die Welt bedeuten, aber immerhin
im Rahmen des alljährlichen Kulturprogramms der Emanzen.
Dass die Ehe des Kollegen anschließend in einer schweren
Krise steckte, war Egon erst später zu Ohren gekommen.
„War ich nun der Verursacher“, fragte er sich selbst, „oder

Drillingsgeschichten

Badezimmer
Unser Badezimmer ist wirklich
klein, doch wie es scheint, stört
das die Kinder ganz und gar

nicht. Jeden Abend, wenn es heißt  „duschen!“, begeben sie
sich zu dritt gleichzeitig rein, schalten die Heizung höher, und
nehmen sogar Musik mit, um auch richtig Unterhaltung zu ha-
ben. Und dann beginnt die ausführliche Besprechung des Tages,
und ich bin so frech und höre im Flur mit. Ich kann mir das Ki-
chern oft kaum verkneifen, so ernst diskutieren sie alles Mög-
liche, von Handball-Spielzügen bis hin zum schlechten Essen
in der Mensa, von unangenehmen Klassenkameraden bis hin
zu drohenden Schularbeiten, beim Duschen werden die Pro-
bleme des Tages gelöst. Wenn sie aber wüssten, wie oft ich
mithöre, würden sie garantiert nicht jeden dritten Satz mit dem
Schwur „Wir verraten es Anya nicht, versprochen!“ beenden.

Christina Arnold

Kultdrummer Peter Behrens ist gestorben. In den
1980er Jahren wurde die Gruppe Trio mit Songs wie
„Da, da, da“ und „Anna“ bekannt. Der 68-jährig ver-
storbene Behrens prägte gemeinsam mit Stephan
Remm ler und Kralle Krawinkel als Gruppe Trio die
Neue Deutsche Welle. Die Gruppe gründete sich 1979
und löste sich 1986 auf. Der Schlagzeuger litt seit Jah-
ren an mehreren schweren Krankheiten. Nach einem
Nierenversagen wurde er am 6. Mai in einer Klinik ins
künstliche Koma versetzt.

Schauspielerin Senta Berger
(Foto) wird beim Bayerischen
Fernsehpreis mit dem Ehrenpreis
des Ministerpräsidenten gewür-
digt. Der Preis wird am 3. Juni
in München übergeben. In ihrer
Begründung lobte die Jury das
„überwältigende Lebenswerk“
der 75-jährigen Darstellerin. Die
gebürtige Wienerin gehört seit
Jahrzehnten zu den bekanntesten

TV-Schauspielerinnen im deutschsprachigen Raum. Sie
hat auch in mehr als 100 Kinofilmen mitgespielt und
stand mit Hollywood-Stars wie Kirk Douglas vor der
Kamera. Sie ist mit dem Regisseur Michael Verhoeven
verheiratet, die beiden haben zwei Söhne.

Tokio-Hotel-Sänger Bill Kaulitz
(Foto) will als Solokünstler
durchstarten. Der 26 Jahre alte
einstige Teenie-Schwarm nennt
sich jetzt Billy und stellte vor kur-
zem sein erstes eigenes Projekt
vor. Die EP „I’m not ok“ soll am
20. Mai erscheinen. Seine erste
Single-Auskopplung „Love don’t
break me“ ist Teil eines „Multi-
media-Hybrid-Kunstprojekts“,
indem er neben einem schwarz-weißen Kurzfilm auch
einen Bildband mit dem Titel „Billy“ rausgebracht
hatte. Trotz Solokarriere will  Kaulitz  weiterhin auch
mit seiner Band „Tokio Hotel“ arbeiten.

„Germany’s Next Topmodel“-Teilnehmerin Tessa
Bergmeier ist wieder Single. Im vergangenen Jahr prä-
sentierte sie der Welt nicht nur ihre wunderschöne Ba-
bykugel, sondern auch ihren Verlobungsring. In diesem
Sommer sollte die Traumhochzeit mit ihrem Partner
Chipas stattfinden. Nun aber hat sich die 26-Jährige
von ihrem Verlobten getrennt. Angeblich hatten die
beiden völlig unterschiedliche Mann-Frau-Bilder. In
einem Interview sagte Bergmeier, sie könne nicht mit
einem Mann zusammenleben, der keine Windeln wech-
seln möchte. Schade, dass sich die Einstellung des li-
tauischen Geschäftsmannes erst nach der Geburt der
kleinen Lucy vor acht Monaten herauskristallisiert hat.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Der Preis von Treue. 
Dokumentation des Schicksals der zur Zwangsarbeit

verschleppten Deutschen aus Berin
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wollte es, wie bei Utes Protagonistin-
nen, die Vorfahrt der Liebe so? “

*
Die früher vorhandenen inspirierten

Momente von Egons Chefredakteur,
der selbst Belletristik schrieb, waren
nur kurzlebig. Seine literarischen Ver-
suche konnten nicht von Erfolg gekrönt
sein, da die finanziellen Schwierigkei-
ten des Wochenblattes zunahmen.
Selbst die eigene Stelle wackelte. Seine
berufliche Tätigkeit bestand aus-
schließlich noch darin, mit Kollegen,
die die Anzeigen an Land ziehen soll-
ten, und verantwortungsvollen Zustel-
lern zu verhandeln. Aufgrund dessen
fehlte ihm für Egon und die mit ihm
verbundenen anregenden Gespräche
die Zeit.

(Es hätte sowieso keinen Zweck
mehr gehabt, weil die literarische Seite
des Blattes eingestellt wurde. Dies
hatte zur Folge, dass außer den eigenen
Werken auch Egons Kurzgeschichten
keinen Platz mehr erhielten.)

„Kulturelle Beiträge bringen keinen
Umsatz“, rechtfertigte er resigniert
diese Maßnahme, „nur Werbung und

Annoncen sind profitabel. Wirtschaft-
liche Aspekte haben Vorfahrt.“

*
Melike, Egons verwitwete Schwie-

germutter, kam ohne Voranmeldung zu
Besuch. Und nicht alleine. Mit einem
großen, schwarzen Kavalier, der um
einiges jünger war als sie.

„Das ist Nafis“, stellte sie ihren Be-
gleiter vor, „mein Verlobter aus Eritrea.
Ende des Jahres fliegen wir in seine
Heimat, wo wir unsere Hochzeit vor-
bereiten wollen.“ 

Egons Gattin musste tief Luft holen,
beherrschte sich jedoch und blieb, zu-
mindest nach außen hin, höflich. Melike
strahlte vor Glück. Sie bestritt fast den
ganzen Nachmittag alleine das Ge-
spräch. Dem großen, schwarzen Mann
war dies recht peinlich. Es war seinem
Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass
ihm eine solche Situation fremd war.
Auch verwirrte ihn die Dominanz seiner
Partnerin. Jedoch war Melike eine Frau,
die es gewohnt war, einerseits zu er-
obern, andererseits erobert zu werden.

„Wir werden uns nach uralten Stam-
mestraditionen vermählen“, erklärte
sie lächelnd, „nicht wahr, mein
Schatz?“

Bevor er darauf eine Antwort hätte
geben können, plauderte sie weiter:
„Ich kann meinen Beruf als Hebamme
auch dort ausüben. Nafis wird als
Krankenpfleger ebenfalls viel zu tun
haben.“

„Und was wird aus deiner hiesigen
Stelle?“, fragte ihre Tochter vorsich-
tig.

„Man wird mich beurlauben. Wenn
es uns dort nicht gefallen sollte, kom-
men wir natürlich zurück. Ich werde
nicht alle Brücken hinter mir abbre-
chen. Weißt du, eine allein stehende
Frau meines Alters kann sich nicht
mehr lange Zeit lassen, Entscheidun-
gen zu treffen. Ihr kennt ja meine Prio-
ritäten. Ich kenne mich aus mit den
Dingen des Lebens. Ich nehme nur das
mit, was mir noch zusteht. Die Vorteile
werde ich auskosten.“

„Na ja“, sagte Egon grinsend zu sei-
ner aufgewühlten Gattin, als sie später
wieder unter sich waren, „beruhige
dich bitte, die Vorfahrt der Liebe wollte
es so.“

Die folgenden Bände – der persönli-
che Bericht* von Márton Monostori
(Maász) über das im Arbeitslager Er-
lebte sowie das zweibändige „Album“
über die zur Zwangsarbeit ver-
schleppten Deutschen aus Mezôbe-
rény** – erinnern an eine Tragödie
des Deutschtums in Ungarn, welche
neben den durch die Vertreibung auf-
gerissenen Wunden ebenfalls trau-
rige Erinnerungen hinterlassen hat.

Der Lehrer Márton Monostori beginnt
seine Erzählung mit dem 3. Januar
1945, als die Deutschen in Berin ver-
haftet wurden, und setzt den Bericht
mit der beschwerlichen Reise in den
Waggons nach Russland fort. Es folgt
dann die Schilderung des Lagerlebens:
zahlreiche Episoden über Menschlich-
keit in der Unmenschlichkeit, über den
Zusammenhalt der Beriner, über die

Leiden und über die kargen Freuden
in der Gefangenschaft – bis zur Heim-
kehr, wobei nicht alle erleben konnten,
ihre Familien wiederzusehen. Der Au-
tor hat seine Erlebnisse größtenteils
im Rentenalter aufgezeichnet, seine
persönliche „Vergangenheitsbewälti-
gung“ trug jedoch zur kollektiven Er-
innerung bei: seine Geschichte hätten
auch zahlreiche andere Gefangene auf
Papier bringen können.

In den zur 60. Jahreswende der
Heimkehr der aus Berin nach Russ-
land verschleppten Deutschen heraus-
gegebenen beiden Bänden sind die Fo-
tos und die kurzen Lebensläufe von
567 Frauen und Männern zu finden,
die das traurige Schicksal erleiden
mussten und zur Zwangsarbeit verur-
teilt wurden. 567 Namen stehen im
„Album“ symbolisch für viele, die in
den verschiedenen ungarischen Ort-
schaften von ihren Familien getrennt
und in die Ferne gezwungen wurden.

Drei Kinder, die bereits in Russland
geboren wurden, konnten mit nach
Hause kommen, ihre Lebensläufe sind
ebenfalls im Album zu lesen. Erschüt-
ternd sind die im Lager gemachten
Fotos, die Gedichte, welche Heim-
weh, Schmerz und Angst ausdrücken,
die nach Hause geschickten Briefe...

István Csávás hat die Fotosamm-
lung zusammengestellt und Julia Köh-
ler die Dokumente und die Angaben
geordnet, beide haben ihre Arbeit dem
Andenken der Opfer der schonungs-
losen Vergeltungsmaßnahme gewid-
met, die das Leben von zahlreichen
unschuldigen Familien in Berin zer-
stört hat.

Karl B. Szabó

* Márton Monostori (Maász): A hûség ára. Mezô -
berény, 2005, 268 Seiten

** István Csávás - Julia Köhler: Album. Azokról,
akik 1945-1949-ig jóvátételi munkán szenvedtek
Mezôberénybôl. I.-II. kötet. Mezôberény, 2007

Béla Bayer

Vorfahrt
(Fortsetzung von Seite 5)



Brücken in Europa – Musik verbindet
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Der letzte Anlauf
„Isabell, im Kino wird heute Nachmit-
tag ein Harry-Potter-Film gezeigt. Hast
du keine Lust mitzukommen? Mari-
anne und Stefi sind auch mit dabei“,
fragt  Renate ihre Freundin.

„Lust schon, aber du weißt ja, dass
es bis zum Schuljahresende nur noch
wenige Wochen sind und ich das letzte
halbe Jahr immer schlechter geworden
bin? Unbedingt muss ich mich in Mathe
und Geschichte noch verbessern, sonst
warten traurige Sommerferien auf
mich. Meine Eltern haben mir nämlich
in Aussicht gestellt, dass ich – wenn
ich Dreier auf dem Zeugnis habe – mei-
nen Ferienplänen ade sagen kann.“

„Du hast immer nur die Schule  im
Kopf, du entwickelst dich langsam zur
Streberin. Meine Eltern sind da viel coo-
ler, sobald es jedoch eine Zwei oder gar
eine Eins ist, reden sie mir zwar ins Ge-
wissen, lassen mir aber  meie Freizeit-
beschäftigungen“, reagiert Renate auf
die Absage und die Begründung.

Ja, Isabell hat von ihrer Sicht aus
recht. Sie nutzt die letzten Wochen, um
in einigen Fächern noch etwas aufzu-
holen, zumal sie sich über ihre Berufs-
wahl bereits im Klaren ist und weiß,
dass sie ihr Ziel, einmal Ärztin zu sein,
nur mit Fleiß erreichen kann und na-
türlich gute Zensuren braucht. Doch ist
es eine Lösung, sich besonders in den
letzten Wochen anzustrengen? Sollte
sie sich und andere nicht lieber das
ganze Schuljahr über intensiver mit
dem Lehrstoff befassen? Dann wäre al-
les viel einfacher. 

Und Renate? Sie ist da entschieden
großzügiger. Eine Zwei oder gar Eins
sollte es zwar nicht sein, denn sogar
ihre Eltern nehmen die Sache nicht
allzu tragisch. Hier würde es sich loh-
nen, mit einem  letzten Anlauf ein bes-
seres Zeugnis zu bekommen. Denn
Freizeit ausnutzen und genießen kann
man nämlich auch, wenn man eine gute
Schülerin ist. 

Und wie steht es mit euch?

Hoffmann von Fallersleben

Maiglöckchen und die Blümelein
Maiglöckchen läutet in dem Tal,
das klingt so hell und fein,
so kommt zum Reigen allzumal,
ihr lieben Blümelein!

Die Blümchen, blau und gelb und weiß
Sie kommen all herbei,
Vergissmeinnicht und Ehrenpreis
und Veilchen sind dabei.

Maiglöckchen spielt zum Tanz im Nu
und alle tanzen dann.
Der Mond sieht ihnen freundlich zu,
hat seine Freude dran.

Das Konzert im Kulturzentrum „Miklós Radnóti“ im XIII. Bezirk von Budapest
eröffnete am 9. Mai die Maiglöckchen Tanzgruppe der Klasse 3.b der Deutschen
Nationalitätengrundschule Pannónia. Nach der Programmansage von Katalin
Katona-Mayer, Vorsiztende der Deutschen Selbstverwaltung, spielte das Or-
chester der Musikschule Annie Fischer aus dem XIII. Bezirk Werke von Sugár,
Schostakowitsch, Albinoni, Weiner und Mozart. Anschließend trat das Jugend-
sinfonieorchester der Sachsenwaldschule Reinbek aus Deutschland mit Stücken
von Dittersdorf, Brahms, Gershwin, Jenkins, Hans Zimmer und Elton John auf.
Zum Abschluss spielten beide Orchester gemeinsam die Europa-Hymne „Ode
an die Freude“, die sie nur ein einziges Mal gemeinsam probten. Hut ab vor der
Organisation und den Jugendlichen! Es war ein hervorragender musikalischer
Abend mit talentierten jungen Musikern zwischen 13-20 Jahren, die den sym-
bolischen Wert der Zusammengehörigkeit mit Musik untermalten.
(Einen ausführlichen Bericht über das Konzert finder iht im DKjunior 2017!)



Meine Schwester Klara ist schon groß.
Im September kommt sie zur Schule.
Jetzt geht sie noch in den Kindergar-
ten. 

Klara ist ein sehr nettes und hilfsbe-
reites Mädchen. Sie kann sich allein
waschen und anziehen. Der Mama hilft
sie gern in der Küche. Sie trocknet das
Geschirr ab und legt Messer, Gabeln
und Löffeln in den Besteckkasten. Sie
hilft auch gern im Garten. Dort hat sie
ein eigenes Beet. Darauf sind Erdbee-
ren, Radieschen und Erbsen. Sie gießt
die Pflanzen und zieht Unkraut heraus.

Besonders gern spielt sie aber mit
ihrer Puppe Hanna. Wenn ihre Freun-
din kommt, bringt auch sie ihre Puppe
mit. Dann ziehen die beiden Mädchen
die Puppen aus und an und geben ihnen
auf kleinen Tellerchen zu essen.

Manchmal gehen sie dann alle vier spa-
zieren.

Zum Muttertag hat Klara für Mama
ein Bild gemalt. Darauf ist die ganze
Familie. Da hat Mama sich sehr gefreut
und gesagt:

„Wie fein, dass ich so eine ge-
schickte Tochter habe.“
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Zu jeder Frage passt ein Bild. Sagt,
was abgebildet ist! Vor jeder Frage
steht eine Zahl. Schreibt die Zahl zu
dem passenden Bild!

1. Wer hat eine Mütze auf dem Kopf,
wenn er kocht?
2. Welches Tier macht I-A, I-A?
3. Wer spielt auf der Geige?
4. Welches Tier hat ein gestreiftes Fell?
5. Wer ruft am Morgen Kikeriki?
6. Wer ist ein treuer Freund des Men-
schen?
7. Wer schwimmt im Wasser?

1. Lest den Text und sprecht über un-
bekannte Wörter!
2. Antwortet auf die Fragen!
 Wie heißt die Schwester und wie alt
ist sie?
 Was kann sie schon alles?
 Womit spielt sie besonders gern?

 Was hat sie ihrer Mama zum Mut-
tertag geschenkt?
3. Habt ihr auch eine kleine Schwester
oder einen kleinen Bruder?
4. Erzählt von ihnen!
5. Malt ein Bild, das ihr eurer Mama
schenken möchtet!

Meine Schwester Klara Was ist richtig?
Unter jeder Frage stehen drei Antwor-
ten. Entscheidet, welche richtig ist und
antwortet im Satz!

1. Was kann man essen?
�Apfel    �Arbeit   �Angel

2. Was kann man nicht trinken?
� Kakao   � Kaffee   � Kuchen

3. Was ist ein Veilchen?
� Baum   � Blume  � Bach

4. Wer näht Kleider?
� der Schuster   � die Schneiderin     
� der Sekretär

5. Womit kann man fahren?
� Ball        � Bus         � Bett

6. Wer unterrichtet in der Schule?
� der Lehrer    � ein Laubfrosch    
� ein Lastwagen

7. Welche Farbe hat der Elefant?    
� grün   � grau   � rot

8. Welches Tier lebt im Wasser?
� das Zebra  � das Kamel   � der

Fisch

9. Wer kann fliegen?
� der Sperling � der Fuchs  � das

Wildschwein

10. Was schmeckt süß?
� die Kartoffel � Erbsen  �Bananen

11. Wen besucht Rotkäppchen?
� die Oma   � Tante Emma � Onkel

Franz

12. Wo leben Indianer?
� in Australien  � in Amerika   � in

Europa

13. Wer arbeitet im Krankenhaus?
� der Arzt  � der Maurer � der Dach-

decker

14. Womit könnt ihr schreiben?
� Löffel   � Filzstift   � Zahnpasta

15. Wer braucht keine Schuhe?
� der Mann  � das Kind  � der Tiger

16. Welchen Tag feiert ihr im Mai?
� Nikolaustag   �Martinstag     
� Kindertag

17. Wann blühen die Bäume?
� im Winter  � im Frühling    � im

Herbst

18. Was macht ihr in der Nacht?
� schlafen  � spazieren gehen 
� turnen

Wer kann das sein?

Aufgaben

? ?

?

? ?

?

?
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Wie Eulenspiegel sich als Barbier verdingte
Einmal kam Eulenspiegel nach
Hamburg auf den Hopfenmarkt,
blieb dort stehen und sah sich
um. Da kam ein Bartscherer, der
fragte ihn, was er für ein Hand-
werksgeselle sei.  Eulenspiegel
antwortete: 

„Ich bin ein Barbier.“ 
Der Bartscherer wohnte auf

dem Hopfenmarkt, gerade ge-
genüber, wo sie standen. Das
Haus hatte dort, wo die Barbier-
stube war, bis zum Erdboden rei-
chende Fenster nach der Straße
zu. Da sagte der Meister zu Eu-
lenspiegel: 

„Sieh, das Haus gegenüber, wo die
hohen Fenster sind, da geh hinein! Ich
komme gleich nach.“

Eulenspiegel sagte ja, ging gerade-
wegs zu dem Haus hin und durch die
hohen Fenster hinein und sagte: 

„Gott zur Ehr! Gott grüße das Hand-
werk!“ 

Die Frau des Bartscherers saß in der
Stube und spann. Sie erschrak und
sprach: 

„Dich führt wohl der Teufel! Warum
kommst du durch die Fenster? Ist dir
die Tür nicht weit genug?“ 

Eulenspiegel sagte: 
„Liebe Frau, zürnt mir nicht! Euer

Ehemann hat mich das geheißen und
mich als Geselle angestellt.“ 

Derweilen kam der Meister und hörte
und sah, was Eulenspiegel getan hatte.
Da sprach der Meister: 

„Wie, Geselle, konntest du nicht zur
Tür hineingehen und mir meine Fenster
ganz lassen?“ 

„Lieber Meister, Ihr hießet mich, da
hinein zu gehen, wo die hohen Fenster
seien. So habe ich nach Eurem Geheiß
gehandelt.“ 

Der Meister schwieg still, denn er
brauchte Eulenspiegel und dachte:
Wenn ich mit ihm mein Geschäft ver-
bessern kann, so will ich das hingehen
lassen und ihm das von seinem Lohn
abziehen.

Also ließ der Meister Eulenspiegel
etwa drei Tage arbeiten. Dann sollte Eu-
lenspiegel die Rasiermesser schleifen. 

„Schleife sie glatt auf dem Rücken
gleich der Schneide.“ 

Eulenspiegel sagte ja und begann, den
Schermessern die Rücken ebenso wie
die Schneiden zu schleifen. Der Meister
kam und wollte zusehen, was er machte.
Da sah er, dass bei den Messern, die
Eulenspiegel geschliffen hatte, der Rü -
cken ebenso wie die Schneide war. Da

sagte der Meister: 
„Was machst du bloß? Das

wird ein böses Ding!“ 
Eulenspiegel sprach: 
„Wie sollte das ein böses Ding

werden? Es tut ihnen doch nicht
weh, ich tue, wie Ihr sagtet.“ 

„Du bist ein böser, heimtücki-
scher Schalk. Hör auf und lass
dein Schleifen! Und gehe wieder
hin, wo du hergekommen bist!“ 

Eulenspiegel sagte ja, ging in
die Stube und sprang da zum
Fenster wieder heraus, wo er hin-
eingekommen war.

Setzt folgende Sprichwörter
zusammen!

1. Besser stolz am irdenen Topf

2. Gesundheit schätzt man erst,

3. Wer im Glashaus sitzt,

4. Wer Butter auf dem Kopfe hat,

5. Wer hoch hinaus will,

a. soll nicht mit Steinen werfen.

b. als demütig am goldenen Tisch.

c. der gehe nicht in die Sonne.

d. der stößt sich an den Kopf.

e. wenn man sie verloren hat.

1. Lest zuerst den Text gemeinsam und
sprecht über unbekannte Wörter!
2. Eulenspiegel war in Hamburg, wo
er auf dem Hopfenmarkt von einem
Bartscherer nach seinem Handwerk ge-
fragt wurde. Wie bezeichnet man heute
den Beruf eines Barbiers?
3. Der Bartscherer stellte Eulenspiegel
als Gesellen an und zeigte ihm sein
Haus, wo er gleich hingehen sollte.
Welchen Auftrag hat Eulenspiegel
wörtlich genommen? 
4. Was hat der Bartscherer aber in
Wirklichkeit gemeint und wie hat es
Eulenspiegel verstanden?
5. Was meint ihr, was der Meister wohl
zu Eulenspiegel gesagt hat, als er nach
Hause kam und die zerbrochene Fens -
terscheibe sah? Spielt einen Dialog zu
dieser Szene!
6. Welche Anweisungen hat Eulenspie-
gel in der Geschichte noch wörtlich
genommen? Sucht die Stellen im Text
und sagt dazu, was der Meister gemeint
hat!
7. Anweisungen hat Eulenspiegel auch

von seinen früheren Meistern erhalten,
in denen oft Redensarten vorkamen
und die der Schalk wörtlich genommen
hat. So zum Beispiel: 
Wenn einer seine Schulden nicht be-
zahlen will, wasche ihm gründlich den
Kopf.
Wenn einer bei dir den Fehler sucht,
streu ihm Sand in die Augen.
Derartige Redensarten sind nur im
übertragenen Sinn verständlich und
dürfen nicht wörtlich genommen wer-
den. Die Antwort aus dem Ärmel
schütteln bedeutet soviel wie: sofort
eine Antwort wissen.
Welche Bedeutung haben folgende Re-
densarten?
Du musst dem Gegner die Zähne zei-
gen.
Die Mutter drückte ein Auge zu, als
Peter in Mathe eine schlechte Zensur
nach Hause brachte.
Du sollst deinem Bruder nicht immer
in den Rücken fallen.
Du sollst Mutter beim Saubermachen
unter die Arme greifen.

Aufgaben

Eulenspiegel war ein Schalk, der die Aufträge seines Herrn immer wörtlich
nahm und sie auch so ausführte. 

1b, 2e, 3a, 4c, 5d

Lösung:
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In alten Zeiten hatten auch die Vögel
ihre eigene Sprache, die jedermann

verstand, jetzt lautet es nur wie ein
Zwitschern, Kreischen und Pfeifen und
bei einigen wie Musik ohne Worte. Da-
mals kam aber den Vögeln in den Sinn,
sich einen König zu wählen. Nur einer
von ihnen, der Kiebitz, war dagegen;
frei hatte er gelebt und frei wollte
er sterben und angstvoll hin und
her fliegend rief er: 

„Wo bliew ick? Wo bliew ick?“
Er zog sich zurück in einsame
Sümpfe und zeigte sich nicht wie-
der unter seinesgleichen.

Versammlung der Vögel

Die Vögel wollten sich nun über
die Sache sprechen, und an einem
schönen Maimorgen kamen sie
alle aus Wäldern und Feldern zu-
sammen, Adler und Buchfinke,
Eule und Krähe, Lerche und Sper-
ling und alle anderen. Selbst der
Kuckuck kam und der Wiedehopf,
sein Küster, der so heißt, weil er
sich immer ein paar Tage früher
hören lässt; auch ein ganz kleiner
Vogel, der noch keinen Namen
hatte, mischte sich unter die Schar.
Das Huhn, das zufällig von der
ganzen Sache nichts gehört hatte,
verwunderte sich über die große
Versammlung.

Es wurde beschlossen, dass der König
sein sollte, der am höchsten fliegen

könnte. Ein Laubfrosch, der im Gebü-
sche saß, rief, als er das hörte, warnend: 

„Natt, natt, natt! Natt, natt, natt!“ Er
meinte nämlich, es würden deshalb viel
Tränen vergossen werden. Die Krähe
aber sagte: „Quark ok!“, es sollte alles
friedlich abgehen.

Wettflug um die Königswürde

Es wurde nun beschlossen, sie woll-
ten gleich an diesem schönen Morgen
aufsteigen, damit niemand hinterher
sagen könnte: 

„Ich wäre wohl noch höher geflogen,
aber der Abend kam, da konnte ich
nicht mehr.“ 

Auf ein gegebenes Zeichen erhob
sich also die ganze Schar in die

Lüfte. Der Staub stieg da von dem
Felde auf, es war ein gewaltiges Sausen
und Brausen und Fittichschlagen, und
es sah aus, als wenn eine schwarze
Wolke dahin zöge. Die kleineren Vögel
aber blieben bald zurück, konnten nicht
weiter und fielen wieder auf die Erde.
Die größeren hielten’s länger aus, aber
keiner konnte es dem Adler gleichtun,

der stieg so hoch, dass er der Sonne
hätte die Augen aushacken können.
Und als er sah, dass die anderen nicht
zu ihm herauf konnten, so dachte er:
Was willst du noch höher fliegen, du
bist doch der König, und fing an sich
wieder herabzulassen. Die Vögel unter
ihm riefen ihm alle gleich zu: 

„Du musst unser König sein, keiner
ist höher geflogen als du.“

„Außer mir!“ schrie der kleine Kerl
ohne Namen, der sich in die Brustfe-
dern des Adlers verkrochen hatte. Und
da er nicht müde war, so stieg er auf
und stieg so hoch, dass er Gott auf sei-
nem Stuhle sitzen sehen konnte. Als er
aber so weit gekommen war, legte er
seine Flügel zusammen, sank herab
und rief unten mit feiner, durchdrin-
gender Stimme: 

„König bin ich! König bin ich!“

Hinein ins Mäuseloch

„Du unser König?“ schrien die Vö-
gel zornig. „Nur durch List hast du es
dahin gebracht.“ 

Sie erdachten eine andere Bedin-
gung. Der sollte ihr König sein,

der am tiefsten in die Erde fallen
könnte. Wie plantschte da die Gans
mit ihrer breiten Brust wieder auf das
Land! Wie scharrte der Hahn schnell
ein Loch! Die Ente kam am schlimm-
sten weg, sie sprang in einen Graben,
verrenkte sich aber die Beine und wat-
schelte fort zum nahen Teiche mit dem
Ausruf: 

„Pracherwerk! Pracherwerk!“ 

Der Kleine ohne Namen aber suchte
ein Mäuseloch, schlüpfte hinab und rief
mit seiner feinen Stimme heraus: 

„König bin ich! König bin ich!“
„Du unser König?“ riefen die Vögel

noch zorniger. „Deine List gilt nicht!“ 

Sie beschlossen, ihn in seinem
Loch gefangen zu halten und aus-

zuhungern. Die Eule wurde als
Wache davor gestellt; sie sollte
den Schelm nicht herauslassen,
so lieb ihr das Leben wäre. Als
es aber Abend geworden war wa-
ren die Vögel von der Anstren-
gung beim Fliegen sehr müde
und gingen mit Weib und Kind
zu Bett. Die Eule allein blieb bei
dem Mäuseloch stehen und
blickte mit ihren großen Augen
unverwandt hinein.

Die Eule überlistet

Indessen war sie auch müde
geworden und dachte: Ein Auge
kannst du wohl zutun, du wachst
ja noch mit dem anderen, und der
kleine Bösewicht soll nicht aus
seinem Loch heraus. Also tat sie
das eine Auge zu und schaute mit
dem andern steif auf das Mäuse-
loch. Der kleine Kerl guckte mit
dem Kopf heraus und wollte ent-
wischen, aber die Eule trat gleich
 davor, und er zog den Kopf wie-
der zurück. Dann tat die Eule das

eine Auge wieder auf und das andere
zu und wollte so die ganze Nacht ab-
wechseln. Aber als sie das eine Auge
wieder  zumachte, vergaß sie das an-
dere aufzutun, und sobald die beiden
Augen zu waren, schlief sie ein. Der
Kleine merkte das bald und schlüpfte
weg.

Von der Zeit an darf sich die Eule
nicht mehr am Tage sehen lassen,

sonst sind die anderen Vögel hinter
ihr her und zerzausen ihr das Gefie-
der. Sie fliegt nur zur Nachtzeit aus,
hasst aber und verfolgt die Mäuse,
weil sie solche bösen Löcher machen.
Auch der kleine Vogel lässt sich nicht
gerne sehen, weil er fürchtet, es ginge
ihm an den Kragen, wenn er erwischt
würde. Er schlüpft in den Zäunen
herum, und wenn er ganz sicher ist,
ruft er wohl zuweilen: „König bin
ich!“, und deshalb nennen ihn die an-
deren Vögel aus Spott Zaunkönig.

Niemand aber war froher als die
Lerche, dass sie dem Zaunkönig nicht
zu gehorchen brauchte. Sobald die
Sonne aufgeht, steigt sie in die Lüfte
und ruft: 

„Ach, wie schön ist es hier! Schön
ist es hier! Schön! Schön!“

Gebrüder Grimm

Der Zaunkönig 
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Dass nicht alles so uneben sei,
was im Morgenlande ge-

schieht, das haben wir schon ein-
mal gehört. Auch folgende Bege-
benheit soll sich daselbst
zugetragen haben. Ein reicher
Mann hatte eine beträchtliche
Geldsumme, welche in ein Tuch
eingenäht war, aus Unvorsichtig-
keit verloren. Er machte daher
seinen Verlust bekannt und bot,
wie man zu tun pflegt, dem ehrli-
chen Finder eine Belohnung, und
zwar von hundert Talern an. Da
kam bald ein guter und ehrlicher
Mann dahergegangen.

„Dein Geld habe ich gefunden.
Dies wird’s wohl sein! So nimm dein
Eigentum zurück!“ 

So sprach er mit dem heiteren Blick
eines ehrlichen Mannes und eines gu-
ten Gewissens, und das war schön.
Der andere machte auch ein fröhli-
ches Gesicht, aber nur, weil er sein
verloren geschätztes Geld wieder
hatte. Denn wie es um seine Ehrlich-
keit aussah, das wird sich bald zeigen.
Er zählte das Geld und dachte unter-
dessen geschwinde nach, wie er den
treuen Finder um seine versprochene
Belohnung bringen könnte. 

„Guter Freund“, sprach er hier-
auf, „es waren eigentlich 800

Taler in dem Tuch eingenäht. Ich
finde aber nur noch 700 Taler. Ihr
werdet also wohl eine Naht aufge-
trennt und Eure 100 Taler Belohnung
schon herausgenommen haben. Da
habt Ihr wohl daran getan. Ich danke
Euch.“ 

Das war nicht schön. Aber wir sind
auch noch nicht am Ende. Ehrlich
währt am längsten, und Unrecht
schlägt seinen eigenen Herrn. Der
ehrliche Finder, dem es weniger um
die 100 Taler als um seine unbe -
scholtene Rechtschaffenheit zu tun
war, versicherte, dass er das Päcklein
so gefunden habe, wie er es bringe,
und es so bringe, wie er’s gefunden
habe. Am Ende kamen sie vor den
Richter. 

Beide bestanden auch hier noch auf
ihrer Behauptung, der eine, dass

800 Taler eingenäht gewesen seien,
der andere, dass er von dem Gefunde-
nen nichts genommen und das Päck-
lein nicht geöffnet habe. Da war guter
Rat teuer. Aber der kluge Richter, der
die Ehrlichkeit des einen und die
schlechte Gesinnung des anderen im
voraus zu kennen schien, griff die Sa-

che so an: er ließ sich von beiden über
das, was sie aussagten, eine feste und

feierliche Versicherung geben und
tat hierauf folgenden Ausspruch: 

„Demnach, und wenn der eine
von euch 800 Taler verlo-

ren, der andere aber nur ein Päck-
lein mit 700 Talern gefunden hat,
so kann auch das Geld des letzteren
nicht das nämliche sein, auf wel-
ches der erstere ein Recht hat. Du,
ehrlicher Freund, nimmst also das
Geld, welches du gefunden hast,
wieder zurück und behalte es in
guter Verwahrung, bis der kommt,
welcher nur 700 Taler verloren hat.
Und dir da weiß ich keinen anderen
Rat, als du dich geduldest, bis der-
jenige sich meldet, der deine 800
Taler gefunden hat.“ 

So sprach der Richter, und dabei
blieb es.

Johann Peter Hebel

Der kluge Richter

Robert Louis Stevenson

Das kleine Land
Hocke ich zu Haus allein,
Und mich stört´s allein zu sein,
schließ ich nur die Augen und
Flieg hinauf ins Himmelsrund,
flieg dann nach dem schönsten Ziele,
In das ferne Land der Spiele,
flieg ins Märchenland, mein Kind,
Wo die kleinen Leute sind,
wo zum Baume wird der Klee,
Wo die Pfütze wird zum See,
Wo die Blätter, Schiffen gleich,
Segeln in manch fernes Reich,
wo im Wald aus Erika
Man sich tummelt,
Während eine Hummel da
Summt und brummelt.

In dem Wald kreuz und quer
Kann ich wandern hin und her,
Seh ein Heer von Krabbeltieren,
Seh die Enten dort marschieren
Welche brav und unverdrossen
Päckchen tragen auf den Flossen,
Kann im Sauerampfer sitzen,
Während die Libellen flitzen.
Klettern kann ich in den Wirren

Grasgewimmel.
Und ich seh die Lerchen schwirren

Hoch im Himmel.
Selbst die Sonne in der Höh
Sieht das nicht, was ich hier seh!

Fahr ich durch den Wald von Gras,
Seh ich wie im Spiegelglas

Hummelchen und Rosmarein,
Seh mich selber winzig klein,

Hübsch bemalt wie auf Papier,
In der Pfütze unter mir. 

Legt ein Blätterschiffchen dann
Nah bei mir am Ufer an,

Steig ich ein und fahre quer
Durch das Regen-Pfützen-Meer.

Kleine Wesen sehn dann wohl,
Staunend und gedankenvoll

Und mit Augen sonderbar,
Wie ich längs der Küste fahr.
Viele tragen (wie ein ganzer

Zug von Rittern) grüne Panzer.
Manche sind gescheckt in Grün,

Gold und Blau und Karmesin.
Doch ob bunt, ob rund, ob flach:

Jeder schaut mir freundlich nach!

Wenn ich dann die Augenlider
Öffne, seh ich plötzlich wieder

Wand zur Rechten, Wand zur Linken,
An den Türen Riesenklinken,

Und dann seh ich Menschen sitzen,
fast so hoch wie Bergesspitzen.

Riesenmenschen sind’s, und jeden
Hör ich reden, reden, reden ...

Ich wünsche sehr,
Ich führe quer

Noch immer durch das Pfützen-Meer.
Ich schritte durch den Klee daher

Und käm erst abends, müd und matt
Nach Haus zu meiner Ruhestatt.
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Bastelspaß für Groß und Klein
Jonglierbälle 

Ihr braucht: 
2 Luftballons
Trichter 
Sand
Schere
Klebefilm

Und so wird’s gemacht:
Blast den einen Luftballon auf, haltet
ihn mit der Hand zu und wartet ein
bisschen. Danach lasst ihr die Luft ab.
Mit Hilfe des Trichters füllt ihr nun
Sand in den Ballon. Falls es so scheint,
als würde nichts mehr hineinpassen,
knetet den Ballon ein wenig, drückt ihn
bei der Öffnung ein und lasst ihn los.
Füllt ihn weiter mit Sand. Das müsst
ihr öfter wiederholen, bis ihr die ge-
wünschte Größe erreicht. Jetzt drückt
ihr wieder auf die Öffnung, sodass kein
Sand mehr dort ist. Schneidet das Mund-
stück des Ballons ab und klebt anschlie-
ßend die Öffnung mit dem Klebeband
zu. Dabei dürft ihr keine Luft beim Zu-
kleben einschließen. Nun nehmt ihr den
zweiten Ballon, blast ihn auf, wartet
kurz und lasst Luft raus. Schneidet das
Mundstück ab. Mit diesem Ballon müsst
ihr den ersten überziehen. Fertig ist
euer Jonglierball!

Knöllchenblume als Untersetzer
oder zum Aufhängen

Ihr braucht: 
Pappe 
Bleistift 
Schere
Schnipsel aus Krepppapier in ge-
wünschten Farben 
Kleber 

Zeichnet auf die Pappe ein Blumen-
motiv (oder jedes andere beliebige Mo-

tiv, wie Kreis, Viereck usw.) und schnei-
det es aus. Mit dem Bleistift könnt ihr
die farblichen Abgrenzungen auf die
Pappe zeichnen. Nehmt die Krepp-
schnipsel und knüllt sie einzeln zusam-
men. Bestreicht die Pappe mit Kleber
und klebt die Knöllchen eng aneinander
darauf und drückt sie gut fest.

Wenn ihr sie als Untersetzer verwen-
den wollt, reicht es, wenn ihr nur eine
Seite beklebt.

Wenn ihr die Blume aufhängen wollt,
beklebt beide Seiten der Pappe mit den
Knöllchen. Lasst die Blume trocknen
und stecht mit einer Nadel ein Loch hin-
ein, fädelt einen Faden durch und knotet
ihn am Ende fest. So könnt ihr die
Blume aufhängen.

Tipp: Je kleiner die Knöllchen, desto
schöner das Gesamtbild.

Die Hand im Blatt

Ihr braucht: 
Papier 
Bleistift
Filzstift

Und so wird’s gemacht:
Umrandet eure Hand auf dem Papier,
aber drückt den Bleistift nicht fest auf
das Papier. Zeichnet möglichst gerade
Linien von links nach rechts mit einem
Filzstift. Wenn ihr auf den Umriss eurer
Hand stoßt, dann malt keine gerade Li-
nie, sondern einen Hügel oder Bogen
und zwar so, als ob eure Hand noch
wirklich auf dem Papier wäre und ihr
nicht ge-
r a d e a u s
weitermalen
könntet. So
entsteht ein
3D-Effekt.

Tipp: Achtet
darauf, dass
die Linien

außerhalb der Hand wirklich gerade
sind!

Trommel

Ihr braucht: 
1 Porzellanblumentopf mit einem Loch
im Boden 
8 Lagen Butterbrotpapier oder Back-
papier 
Bleistift 
Schere 
Tapetenkleister
Pinsel
Acrylfarben
großes Gummiband

Und so wird’s gemacht
Der Blumentopf muss komplett sauber
und trocken sein. Zuerst legt ihr den
Blumentopf umgedreht auf eine Lage
Backpapier. Dann malt ihr einen Halb-
kreis mit ausreichendem Abstand zum
Topfrand parallel zum Papierrand. Da-
bei darf die Topföffnung auf der einen
Seite über den Rand des Papiers ragen.
Legt die 8 Lagen Papier aufeinander
und schneidet den Halbkreis aus. Be-
streicht die erste Lage mit Kleister, den
ihr nach Anleitung des Herstellers ver-
mischt. Legt
das Papier
ganz fest auf
die Topföff-
nung und
streicht das
überstehende
Papier hinab
auf den Topf-
rand. Das-
selbe macht
ihr mit den restlichen sieben Lagen.
Den Rand bestreicht ihr mit Kleister.
Spannt das Gummiband über den Topf
solange er noch feucht ist, damit die
Papierränder nach dem Trocknen nicht
abstehen. Lasst eure Trommel trock-
nen, entfernt erst dann das Gummi-
band. Bemalt den Blumentopf mit
Acrylfarben, lasst dabei das Trommel-
fell aus, damit der Klang dadurch nicht
verfälscht wird.

Tipp: Beim Aufspannen der Lagen
sollte so gut wie keine Luft einge-
schlossen werden. Streicht die Lagen
nur vorsichtig glatt, damit nicht zu viel
Druck auf das Trommelfell ausgeübt
wird und so keine Kuhle entsteht. Beim
Trocknen des Kleisters und der Farben
müsst ihr wirklich geduldig sein.
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János Wagner

Er ist 1936 in Budapest geboren. János
Wagner studierte an der Kunstakade-
mie Budapest. 2004 erhielt er den
Munkácsy-Preis. Seine Werke sind in
der Sammlung der Ungarischen Na-
tionalgalerie sowie in zahlreichen
staatlichen und Privatsammlungen zu
finden. Er war zehn Jahre lang Vorsit-
zender der VUdAK-Sektion für bil-
dende Kunst. Dieses Jahr feiert der
Künstler seinen 80. Geburtstag.

János Wagners Werke sind von Frische durchdrungen und
zeigen einen ausgeprägten Stil. Er arbeitet viel und gern mit
der Flächenbearbeitung: Rillen, strukturierte Linien oder Pa -
rallelen sind wichtige Bauteile seiner Bilder. Die Nähe zur
Natur kommt bei ihm sehr oft auch durch die Titelgebung
zum Ausdruck. 

Ákos Matzon

Er ist 1945 in Budapest geboren. Ákos
Matzon ist Architekt und unterrichtete
auch Architektur. Er besuchte die Freie
Kunstschule und unternahm künstleri-
sche Studienreisen in Europa. Seit 1994
ist Ákos Matzon freischaffender Künst-
ler. Neben zahlreichen Preisen und Sti-
pendien wurde er 2010 mit dem Mun-
kácsy-Preis ausgezeichnet. Er ist
Sektionsvorsitzender des VUdAK.

„Die Linie fesselte mein Interesse schon immer. In der
Schule lehrt man über die Linie, dass sie de facto nicht exis -
tiert und nur ein theoretischer Begriff ist. Dagegen arbeitet

man in der Kunst und in der
Architektur ständig mit ihr“,
erschien in einem Kunstalbum
Ákos Matzons Selbstbekennt-
nis. Seine Nähe zur Architektur
ist auch in seinen Bildern zu
spüren: geometrische Formen,
eine Ordnung und Struktur, die
doch manchmal bewusst
durchbrochen wird, charakteri-

sieren ihn. Gern experimentiert er auch mit Installationen
und Objekten, die schon als Skulptur zu bezeichnen sind. 

Robert König

Er ist 1951 in Stuhlweißen-
burg geboren. 1975 beendete
er seine Studien an der
Kunstakademie, wo er seither
am Lehrstuhl Bildgrafik un-
terrichtete. Regelmäßig nahm
er an nationalen und interna-
tionalen Ausstellungen und
Ausschreibungen teil, wobei
er schon öfters Preise ge-
wann.

Seine Werke befinden
sich in mehreren nationa-
len und internationalen, öf-
fentlichen und privaten
Sammlungen. Er hatte eine
enge Verbindung zur
Kleinstadt Bohl, woher
seine Vorfahren stammten,
mehrere Wandmalereien
von ihm sind dort zu sehen. 2013 wurde er mit dem Mun-
kácsy-Preis ausgezeichnet. Er ist 2014 gestorben.

Robert König hat in einer kunstvoll gestalteten Grafik-
mappe die Geschichte der Ungarndeutschen aufgearbeitet.
Vielleicht kennt ihr selbst Linolschnitte von ihm mit der Ul-
mer Schachtel? Sehr gerne gebrauchte er auch das Pferd als
Motiv. 

László Hajdú 

Er ist 1938 in Léva geboren. Er stu-
dierte Malerei an der Kunstakade-
mie Budapest. 2003 erhielt er den
Munkácsy-Preis. Seine Werke sind
in der Sammlung der Nationalga-
lerie Budapest und in zahlreichen
staatlichen und Privatsammlungen
zu finden. Er ist ein Vertreter des
geometrischen Konstruktivismus
und benutzt gern Schwarz-Rot-
Kontraste in seinen Bildern. Wich-
tig ist die Oberfläche: Rillen, Rit-
zen, Pinselspuren sind spannende
Stilmittel, die er gern nutzt. 

Géza Szily

Er ist 1938 in Tolna geboren. 1966
erwarb er sein Diplom im Fach Ma-
lerei an der Akademie für Ange-
wandte Kunst in Budapest. Seitdem
stellt er regelmäßig in Ungarn und
im Ausland aus. Géza Szily ver-
wendet verschiedene Materialien
und versucht sich in unterschiedli-
chen Gattungen. Er malt Secco, ent-
wirft Gobelins und arbeitet mit Öl
und Öltempera. Seit den 80er Jah-
ren malt er hauptsächlich Aquarelle.
Géza Szily erhielt zahlreiche Preise

und Auszeichnungen, 2007 wurde er mit dem Munkácsy-
Preis ausgezeichnet.

Seine Werke wer-
den oft als surreal be-
zeichnet, typisch sind
für ihn klare Formen
und kräftige Farben.
Auf jeden Fall wird
der Betrachter einge-
laden über das Bild
weitgehend nachzu-
denken.



„Emil“, sagt der Lehrer missbilli-
gend, „du hast dir wieder nicht das
Gesicht gewaschen! Man sieht es
noch ganz deutlich, dass du heute
morgen ein Ei gegessen hast.“

„Falsch, Herr Lehrer“, strahlt
Emil, „das war vorgestern!“

Beim Mittagessen sagt Hanna zu ih-
rer Mutter: 

„Jetzt habe ich die Möhren genau
18 Mal gekaut, Mama!“

„Das ist sehr brav“,  sagt die Mut-
ter. 

Hanna zieht ein Gesicht und fragt
dann weinerlich: 

„Und was soll ich jetzt damit ma-
chen?“

Ein Junge und ein Mädchen werden
geboren und fliegen mit dem Storch
über Land an ihren Bestimmungsort.
Sagt der Junge: 

„Du, kommst du auch zur Welt?“ 
„Na glaubst du vielleicht, dass sie

mich als Kindermädchen mitge-
schickt haben?“

Ein kleiner Junge war zwei Tage
nicht in der Schule. Am dritten Tag
bringt er die Entschuldigung für
seine Lehrerin: 

„Hiermit entschuldige ich das Feh-
len meines Sohnes in der Schule. Er
war sehr krank. Hochachtungsvoll,
meine Mutter.“

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu
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„Was habe ich nur für
 einen sturen Hund!“

DKjunior-Wettbewerb
Der Affe in Redewendungen

Der Affe wirft die Kastanien ins Feuer und lässt sie von der Katze herausholen.
Was besagt diese Redewendung? Ganz einfach: Wenn jemand eine Sache anfängt,
sie aber dann schwierig oder gar gefährlich wird, lässt er sie von einem anderen
zu Ende führen. Nehmen wir ein Beispiel: Patrick hat seinen kleinen Bruder Ri-
chard überredet, mit ihm im Hof Fußball zu spielen. Zuerst macht es den beiden
auch Spaß. Doch dann „verirrt“ sich ein von Patrick geschossener Ball und landet
im Schlafzimmerfenster der Eltern. Patrick weiß, dass es Ärger geben wird und
sagt zu seinem Bruder: „Weißt du was, wir sagen einfach, dass du es warst! Du
bist ja noch klein, da wird Papa nicht so böse sein. Ich jedoch muss die neue Glas-
scheibe von meinem Taschengeld bezahlen.“

So gibt es viele Möglichkeiten, diese und andere Redewendungen anzuwenden.
Eine Redewendung ist übrigens eine feste Verbindung von Wörtern, die zusammen
eine bestimmte, meist bildliche Bedeutung haben.

Und damit wären wir beim Thema unseres diesjährigen DKjunior-Wettbewerbs.
Redewendungen mit „Affe“ und deren Bedeutungen können sein: Aussehen wie
ein Affe auf dem Schleifstein – ungewöhnliche und unbequeme Fortbewegungsart;
den Affen für jemandem spielen – einer anderen Person gehorchen, sich für diese
lächerlich machen; den Affen loslassen – lustig sein, sich einen vergnügten Tag
machen; ein Affentheater aufführen – ein übertriebenes Gebaren zeigen; einen Af-
fenzirkus veranstalten – viel Getue um eine Sache machen; sich zum Affen machen
– sich lächerlich machen; Ich denke, mich laust (kratzt) der Affe –  Ausdruck hoch-
gradiger unangenehmer Überraschung;  Affenliebe – übertriebene Liebe.  Vielleicht
kennt ihr auch noch andere Redewendungen mit diesem Wort. Sucht euch ein oder
zwei davon aus und schreibt eine Geschichte dazu! Eventuell habt ihr auch schon
erlebt, dass diese oder jene Redewendung im wirklichen Leben angewendet
wurde. Malt auch ein Bild zu eurem Text. 

Texte und Bilder/Zeichnungen (letztere getrennt im JPG-Format) könnt ihr auch
per E-Mail schicken.

Viel Spaß beim Schreiben und Zeichnen!

Adresse: DKjunior, 1062 Budapest. Lendvay u. 22.
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Kennwort: Affe
Einsendeschluss: 15. Juni 2016

Buchstabensalat
In unserem Rätsel haben sich folgende 15 Vornamen von Mädchen und Jungen
waagerecht und senkrecht versteckt.

ADELHEID – ALFRED – ANNA – CHRISTINE – CHRISTIAN – DORA –
EMMA – ERIKA – HANNES – NINA – OTTO – PETER – ROBERT – SU-
SANNE – TOMI

Findet die Namen
und streicht sie
durch! Die übrig
gebliebenen Buch-
staben  (waage-
recht) ergeben hin-
tereinander gelesen
ein Sprichwort.
Wisst ihr auch, was
dieses Sprichwort
bedeutet?

WER SICH ZUM
LAMM MACHT,
DEN JAGEN
DIE WÖLFE.

Lösung:

C H R I S T I A N W E A

H A N N E S R L S I C D

R O B E R T H F Z U M E

I L A P E T E R M M M L

S U S A N N E E M M A H

T A C H A I T D D E T E

I N J A N N G O T T O I

N E N D N A I R E W M D

E R I K A Ö L A F E I
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Wo Gott wohnt
So spricht der Hohe und der Erhabene, der
ewig wohnt, dessen Name heilig ist: Ich
wohne in der Höhe und im Heiligtum und
bei denen, die zerschlagenen und demütigen
Geistes sind, auf dass ich erquicke den Geist
der Gedemütigten und das Herz der Zer-
schlagenen. (Jes 57, 15)

Wo wohnt Gott? – im Himmel? Die Zeit
zwischen Ostern und Trinitatis gibt jede
Menge Antworten auf diese Frage – und
wenn wir Weihnachten noch hinzunehmen,
dann bekommen wir das Bild eines Gottes
in ständiger Bewegung. Gott, der Ewige,
der Erhabene, wird in Jesus Christus Mensch,
um uns ganz nahe zu sein. Seine irdische
Präsenz hinterlässt tiefe Spuren im Bewusst-
sein der Menschheit und schlägt sich in den
Evangelien nieder. Sein Tod am Kreuz führt
ihn in die Tiefen des Totenreiches, wo alle
Hoffnung endet. Ostern erzählt vom Zerbre-
chen der Todesmacht und dem Ende der
Hoffnungslosigkeit, der Auferstandene bringt
Gottes unwiderstehliche und unzerstörbare
Lebensmacht in unsere Welt und unser Leben.
Zu Himmelfahrt kehrt der wahre Gott und
wahre Mensch (!) Jesus zurück in die Him-
melwelt, aber auch dort hat sich alles verän-
dert. Der dreieinige Gott hat sich unteilbar
und unwiderruflich mit der Menschheit ver-
bunden, Gott selbst ist durch den Tod ge-
gangen, auf dem Thron sitzt Einer, der alles
Menschliche versteht. Pfingsten spricht davon,
dass Gott der Geist in unsere Herzen kommt,
in uns und zwischen uns Wohnung nimmt. 
Wo wohnt Gott? Im Himmel, auf der Erde,
im Totenreich, in unseren Nächsten und in
unseren Herzen. Aber nicht als unpersönliche
und ungreifbare unsichtbare Macht, wie man
meinen könnte, sondern als... und hier enden
die Möglichkeiten, Gott treffend zu beschrei-
ben! Das Trinitatis – oder Dreifaltigkeitsfest
– versucht uns zu erklären, was nicht zu er-
klären ist. Es spricht teils in Bildern teils in
komplizierten philosophischen Konstruktionen
und Definitionen von einem wunderbaren
Geheimnis, vom sich hingebenden und wan-
delnden Gott, der ganz fern und doch ganz
nah ist. Wichtig ist nicht, wie und was Gott
ist, sondern dass er uns liebt.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

Papst Franziskus hat in seiner Dankesrede für den Internationalen Karlspreis
2016 im Vatikan mit deutlichen Worten die humanistischen Werte Europas
angemahnt und einen wirtschaftlichen Wandel hin zu einer sozialen Markt-
wirtschaft gefordert. „Was ist mit dir los, humanistisches Europa, du Ver-
fechterin der Menschenrechte, der Demokratie und der Freiheit?“, fragte er
die anwesenden Größen aus Politik und Gesellschaft mit eindringlichen
Worten. Heute seien die Kinder Europas versucht, ihren Egoismen nachzu-
geben und nur auf den eigenen Nutzen zu schauen, anstatt auf das Gemein-
wohl des Kontinents. Reduktionismen und Bestrebungen zur Vereinheitli-

Papst Franziskus: 
„Was ist mit dir los, Europa?“

Maiandacht 
in der Budapester Felsenkirche

Das St. Gerhards-Werk Ungarn e. V. hält es seit seiner Gründung im Jahre
1991 für außerordentlich wichtig, traditionelle ungarndeutsche Maian-
dachten anzubieten. Das gemeinsame Feiern von Gläubigen aus zahlrei-
chen Gemeinden an einem ausgewählten Ort hat sich im Laufe der Jahre
für alle Beteiligten zu einem bestimmenden Erlebnis mit geistigem Inhalt
entwickelt. Der Verein entschied sich dieses Jahr dafür, die Maiandacht
(Hochamt und Andacht in deutscher Sprache) in der Budapester Felsen-
kirche am Gellértberg zu veranstalten. Nach der geistlichen Feier wird
eine kurze Versammlung gehalten, wozu die Mitglieder erwartet werden.
Treff: Samstag, 28. Mai 2016
10 Uhr, Felsenkirche/Gellértberg (Budapest XI., Szt. Gellért tér)
Hauptzelebrant: Pater SJ Levente Harai, Geistlicher Beirat des St. Ger-
hards-Werks Ungarn e.V.
Kontakt: St. Gerhards-Werk Ungarn e. V.: Maria Körös-Herein 
+36 30 202 5322, Dr. Paul Klincsek +36 30 463 5562,
Peter Stelczer +36 30 830 7624

(Fortsetzung auf Seite 16)

Foto: OSS_ROM
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chung, wie sie zurzeit in vielen euro-
päischen Ländern stattfänden, führten
zu Exklusion, Feigheit, Enge und Bru-
talität. Eine Exklusion nicht nur in Be-
zug auf Flüchtlinge, vor denen sich
manche Länder versuchten zu „ver-
schanzen“ und Zäune zu errichten, son-
dern auch insbesondere in Bezug auf
junge Europäer ohne Arbeit und Zu-
kunftsperspektive.

Franziskus forderte einen „neuen eu-
ropäischen Humanismus“ mit einer eine
Kultur der Erinnerung und des Dialogs,
in dem Europa noch fähig sei, eine
„Mutter“ zu sein, die sich um ihre „Kin-
der“ kümmere, um die Armen, Alten
und Kranken. Ein Europa, in dem Mi-
granten nicht als Verbrecher abgestem-
pelt würden und junge Menschen eine
„reine Luft der Ehrlichkeit“ atmen
könnten, die nicht von den „endlosen
Bedürfnissen des Konsumismus be-
schmutzt“ sei.

Er träume von einem Europa, „wo
das Heiraten und der Kinderwunsch
eine Verantwortung wie eine große
Freude sind und kein Problem darstel-
len, weil es an einer hinreichend stabilen
Arbeit fehlt. Ich träume von einem
Europa der Familien mit einer echt
wirksamen Politik, die mehr in die Ge-
sichter als auf die Zahlen blickt und
mehr auf die Geburt von Kindern als

auf die Vermehrung der Güter achtet.“
Franziskus erinnerte in seiner Anspra-

che an die Rede vor dem Europaparla-
ment vom 25. November 2014, in der
er Europa als eine Großmutter bezeich-
net hatte, ein müdes und gealtertes
Europa, das nicht fruchtbar und lebendig
sei, sondern dessen Ideale ihre Anzie-
hungskraft verloren hätten und das die
Fähigkeit verloren zu haben scheine, et-
was hervorzubringen und zu schaffen.
„Dennoch bin ich überzeugt, dass die
Resignation und die Müdigkeit nicht
zur Seele Europas gehören und dass
auch die ‚Schwierigkeiten zu machtvol-
len Förderern der Einheit werden kön-
nen‘“, zitierte Franziskus sich selbst.

In der gegenwärtigen Krise gelte es,
sich an die Gründerväter Europas zu er-
innern, die die Kühnheit besaßen, be-
stehende Modelle radikal zu verändern.
In Anlehnung an Robert Schuman
mahnte Franziskus, zu einer „Solidarität
der Tat“, ohne deren schöpferische An-
strengungen der Friede in der Welt nicht
gewahrt werden könne. Gründerväter
wie Schuman regten auch das heutige
Europa dazu an, Brücken zu bauen und
Mauern einzureißen, sich nicht mit
„kosmetischen Überarbeitungen oder
gewundenen Kompromissen zur Ver-
besserung mancher Verträge zufrieden
zu geben, sondern mutig neue, tief ver-
wurzelte Fundamente zu legen“.

Europa müsse sich von der Vergan-
genheit inspirieren lassen und auf die-
ser Basis die Idee Europas aktualisie-
ren. Es brauche dabei drei auf den
Humanismus gegründete Fähigkeiten:
Die Fähigkeit zur Integration, die Fä-
higkeit zum Dialog und die Fähigkeit,
etwas hervorzubringen. Die Politiker
müssten sich der „nicht verschiebbaren
Arbeit der Integration“ stellen. Die da-
mit verbundene Solidarität dürfe nicht
mit Almosen verwechselt werden, son-
dern als eine Schaffung von Möglich-
keiten für ein Leben in Würde für alle
Bürger. „Die Zeit lehrt uns gerade, dass
die bloß geographische Eingliederung
der Menschen nicht ausreicht, sondern
dass die Herausforderung in einer star-
ken kulturellen Integration besteht.“
Franziskus warnte dabei vor einseitigen
Paradigmen und „ideologischen Kolo-
nialisierungen“. Vielmehr beruhe die
Schönheit und der Reichtum Europas
auf seinen Unterschieden der Epochen,
Nationen, Stile und Visionen. Seine
Identität sei immer dynamisch und
multikulturell gewesen. Konrad Ade -
nauer zitierend, betonte Franziskus,
dass die Zukunft der abendländischen
Menschheit durch nichts mehr gefähr-
det sei, als durch die ,Gefahr der Ver-
massung und Uniformierung des Den-
kens und Fühlens’.

(aus rv 06.05.2016 cz)

Papst Franziskus: „Was ist mit dir los, Europa?“
(Fortsetzung von Seite 15)

Musical „Gisela und Stephan“ in der Wesprimer Hangvilla
Mit der Aufführung des Musicals „Gi-
sela und Stephan“ wurde ein entschei-
dender Abschnitt der Geschichte der
Länder Bayern und Ungarn sichtbar und
hörbar für die zahlreichen Zuschauer in
der Hangvilla. Bischof Dr. Gyula Márfi
und die 40 aus Passau angereisten Mit-
glieder des Deutsch-Ungarischen Freun-
deskreises ließen sich dieses besondere
Ereignis am 8. Mai nicht entgehen.

Was aber bekam das Publikum ver-
anschaulicht? Stephan, der Sohn des
Landesherrn Géza, steht vor der wich-
tigsten Entscheidung seines Lebens: der
Eheschließung. Wen aber soll er zur
Frau nehmen: die Fürstentochter Anna
oder die bayerische Prinzessin Gisela?
Nach einigem Zögern lässt Stephan sich
von seinem Vater Géza überzeugen, Gi-
sela zu ehelichen. Doch auch Gisela
musste erst von ihrem Bruder Fürst
Heinrich umgestimmt werden, auf das
von ihr geplante Leben als Nonne zu
verzichten. Anlässlich eines vor der

Hochzeit stattfindenden Treffens stellen
Gisela und Stephan fest, dass sie in ihren
Ansichten und in ihren Anliegen über-
einstimmen, denn beide wollen die Ver-
ständigung ihrer Länder. Diese für die
Geschichte zweier Völker so relevante
Entscheidung hatte zur Folge, dass das
Verhältnis zwischen Bayern und Ungarn
immer ein ganz besonderes war und es
noch ist, seit nunmehr über 1000 Jah-
ren.

Diese Tatsache inspirierte die Autorin
Claudia Fabrizek dazu, den Text für das
geplante Musical „Gisela und Stephan“
zu schreiben, der dann von Dr. Stefan
Daubner und Dénes Harmath vertont
wurde. Bühnenreif wurde diese gelun-
gene bayerisch-ungarische Gemein-
schaftsproduktion unter der Leitung von
Dr. Daubner und Ágnes Erdélyi. Es
spielten, sangen und tanzten Schüler und
Schülerinnen des Schyren-Gymnasiums
Pfaffenhofen/Ilm und der Gemischte
Chor der Stadt Wesprim.

Zum Verstehen der abwechselnd
deutsch bzw. ungarisch gesprochenen
bzw. gesungenen Texte trug der Bild-
schirm über der Bühne mit der Überset-
zung bei.

Nach Ende der Aufführung des Mu-
sicals reagierte das Publikum mit lang-
anhaltendem, begeistertem Applaus und
honorierte so die respektable Leistung
der Beteiligten. Dem bayerisch-ungari-
schen Musical-Ensemble sind noch viele
ebenso erfolgreiche Aufführungen zu
wünschen!

Gisa Berger

Ungarndeutsche 
Christliche 

Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage  der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990



NEUE ZEITUNG, NR. 21/2016, SEITE 17 GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918

GJU-Multiplikatorin Barbara Cseh

Die Programme professionell
und gut gestalten

Barbara Cseh (Foto) ist 23 Jahre alt
und studiert Kommunikation und Me-
dienwissenschaft an der Universität zu
Fünfkirchen. Sie stammt aus dem un-
garndeutschen Dorf Großnarad/Nagy-
nyárád. Da sie auch ihre Kindheit hier
verbrachte, kennt sie die ungarndeut-
schen Traditionen. Sie hat in der un-
garndeutschen Volkstanzgruppe ge-

tanzt, als Kind an Rezitationswettbewerben teilgenommen
und ist öfters auch mit dem örtlichen Chor an verschiedenen
ungarndeutschen Veranstaltungen aufgetreten. Bei der Auf-
stellung des Kirmesbaumes zieht sie auch heute noch die
typische Volkstracht an und nimmt in dieser am Festzug
und den damit verbundenen Programmen teil. Lassen wir
Barbara erzählen.

Der Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher habe ich mich
im Jahre 2013 bei dem Fußballturnier in Bohl/Bóly ange-
schlossen. Ich wurde samt einer Freundin, die übrigens
auch Multiplikatorin war, bevor sie aus beruflichen Gründen
nach Österreich gezogen ist, eingeladen, um in der Frauen-
mannschaft der GJU PINK mitzuspielen. Wir haben uns
beim Spielen und natürlich dem darauf folgenden Ball sehr
mit den damaligen Präsidiumsmitgliedern und Multiplika-
toren angefreundet. So war es selbstverständlich, dass wir
auch bei der Organisierung der Programme helfen wollten.

Mir wurde die Möglichkeit angeboten, als Multiplikatorin
bei der GJU tätig zu werden, welche ich ohne zu zögern
angenommen habe. Ich war mir erst unsicher, was das genau
für mich bedeutet. Und da ich nicht gleich die Zeit gefunden
hatte aktiv mitzuwirken, fing ich erst nach einem Jahr pas-
sivem Zuschauen an, richtig mitzuarbeiten. Seit dem Krea-
tivitätslager 2014 versuche ich bei allen Veranstaltungen
der Organisation dabei zu sein. Letztes Jahr gehörte die
Mitorganisierung des Landestreffens
und des Jugendtreffens zu meinen Auf-
gaben, dieses Jahr habe ich mit weite-
ren Multiplikatoren zusammen die Pla-
nung des Kreacamps übernommen.

Ich habe unzählige neue Menschen
kennen gelernt, neue Freundschaften
geschlossen, viele Orte besucht und
zahlreiche Erlebnisse und Erfahrungen
durch die GJU gesammelt. Ich hoffe,
dass es uns gemeinsam auch in Zu-
kunft gelingt, die Programme profes-
sionell und gut zu gestalten, neue Leute
für den Verein zu gewinnen und die
Traditionen weiterhin zu bewahren.

Kreativitätscamp in Orfi
Auch im Jahr 2016 organisiert die GJU – Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher ihr
Kreativitätscamp für Jugendliche im Alter zwischen 10 und 14 Jahren. Die Kinder-
und Jugendherberge in Orfû ist der Veranstaltungsort des KreaCamps 2016. Sie
bietet im Sommer hervorragende Möglichkeiten zum aktiven Entspannen, Lernen
und Spaß haben.
Während der Campwoche wird es viele unterschiedliche Programme geben, bei
denen Spaß und unterhaltsame Freizeit- und Lehrbeschäftigung an erster Stelle ste-
hen werden. Wir bieten euch verschiedene kreative Workshops, ungarndeutsche
Programme, Sportspiele, Wettbewerbe und Naturerlebnisse in einer tollen Gesell-
schaft!
Habt ihr Lust bekommen, am diesjährigen GJU-KreaCamp teilzunehmen?
Dann meldet euch für das Sommercamp schnell an!
Das Camp findet vom 27. Juni bis zum 1. Juli 2016 in der Kinder- und Jugendherberge
in Orfi (Orfû, Széchenyi tér 5-6) statt.
Teilnehmergebühr: 12.000,- Forint/Kind
Anmelden könnt ihr euch bis zum 13. Juni 2016, indem ihr das Anmeldeformular und
die Einverständniserklärung eurer Eltern an buro@gju.hu schickt.
Achtung: Die Teilnehmerzahl ist auf 30 Personen beschränkt, also können wir nur
die ersten 30 Bewerber am KreaCamp teilnehmen lassen.
Bei Fragen steht euch Campleiter Károly Radóczy (20/298-79-18) zur Verfügung.
Viel Erfolg beim Bewerben!

Martin Mozolai (Foto) ist 19 Jahre alt.
Voriges Jahr hat er die Matura im Va-
leria-Koch-Gymnasium in Fünfkirchen
gemacht und jetzt studiert er Agrarwis-
senschaften an der Universität Kapos-
vár im Fernstudium. Daneben arbeitet
er in Budapest.

Martin stammt aus dem kleinen un-
garndeutschen Dorf Boschok/Palota-
bozsok und aus einer halb ungarndeut-
schen Familie. Er tanzt seit sieben Jahren in der Wemender
Deutschen Nationalitätentanzgruppe. Aber vorher hat er
schon in der Valeria-Koch-Kindertanzgruppe mitgemacht.
„Also Tanzen und Ungarndeutschtum liegen meinem Herzen
nahe“, sagt Martin. In der GJU ist er seit 2011 ein aktives
Mitglied. Zuerst hat er an einem Landestreffen teilgenom-
men, das und die Gemeinschaft haben ihm sehr gut gefallen.
Danach hat er an vielen Programmen teilgenommen und
wurde schließlich zum Multiplikator gewählt. Er meint:
„Dank der GJU habe ich viele Menschen kennen gelernt,
neue Freundschaften geschlossen. Bei der GJU habe ich
auch vieles gelernt zum Beispiel Teamfähigkeit, Zuverläs-
sigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Organisationsfähigkeit,
Kreativität, Anpassungsfähigkeit – alles Sachen, die im Le-
ben wichtig sind. Leider bin ich jetzt in Budapest, deshalb
ist es ein bisschen schwer, mich mit der GJU zu beschäfti-
gen. Ich kann aber sagen, dass die GJU meine zweite Fa-
milie geworden ist. Sie ist sehr-sehr wichtig für mich, des-
wegen bemühe ich mich, an allen Programmen
teilzunehmen und dem Präsidium zu helfen.“

Multiplikator Martin Mozolai

Teamfähigkeit, Zuverlässigkeit,
Kommunikationsfähigkeit, 

Organisationsfähigkeit, Kreativität,
Anpassungsfähigkeit



Unter dem Begriff Thermal-
wasser versteht man ein
Grundwasser, wenn seine
Temperatur beim Austritt
mehr als 20 Grad Celsius be-
trägt. Generell treten Heilwas-
ser in Bereichen mit erhöhter
vulkanischer Aktivität, wie
beispielsweise Japan, Taiwan und Is-
land, oder mit gebliebenen vulkani-
schen Nachwirkungen, wie zum Bei-
spiel Ungarn, auf. Die Thermalquellen
können als Energiequellen benutzt wer-
den, zum Beispiel wird in Island ein
großer Teil des Energiebedarfes aus
Heilwasser gewonnen. Am häufigsten
werden die warmen und heißen Quel-
len für Heilzwecke benutzt, da sie reich
an gelösten Mineralien sind. Die na-
türlichen Heilquellen werden schon seit
mehreren Jahrtausenden für Heil-
zwecke benutzt. 

Der größte Thermalkurort der Welt
ist Budapest mit seinen 120 verschie-

denen Heilquellen und vie-
len Heilbädern. Budapest ist
Bäderstadt. Die häufigste In-
dikation bei den Kurbädern
sind Gelenkerkrankungen.
Aber auch Hautkrankheiten,
gynäkologische Erkrankun-
gen, Magen- und Darmbe-

schwerden werden durch Heilwasser
behandelt. Die Badetherapie wird zur
Rehabilitation nach Verletzungen be-
nutzt. Neben der Badetherapie werden
auch physikalische Therapien, wie
Krankengymnastik, Wärme- und
Elektroanwendungen, zugefügt. Eine
Badetherapie kann sehr nützlich, aber
auch sehr gefährlich sein. Die Wärme
löst eine Reizreaktion aus, also sie ist
nicht geeignet für Herz- und Kreis-
laufpatienten. Fieber und akute Infek-
tionskrankheiten sprechen auch gegen
einen Kuraufenthalt. Er muss also un-
bedingt mit dem Arzt besprochen wer-
den.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Thermalwasser, ein uraltes Heilmittel

NEUE ZEITUNG, NR. 21/2016, SEITE 18 WIR EMPFEHLEN

Gegründet im September 1957

Herausgeber: Neue Zeitung Stiftung
Chefredakteur: Johann Schuth

Adresse/Anschrift:
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: 
Sekretariat:  +36 1 302 68 77 

Chefredakteur: +36 30 956 02 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Internet: www.neue-zeitung.hu

Facebook: www.facebook.com/NZ.Budapest

Druckvorlage: Neue Zeitung Stiftung/Héra István
Druck: Croatica Kft.

Anzeigen und Vertrieb: 
Neue Zeitung Stiftung

Monika Hucker +36 1 302 68 77
+36 20 565 67 99

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Index: 25/646.92/0233, 
HU ISSN 0416-3049

Mitglied der weltweiten Arbeitsgemeinschaft
 Internationale Medienhilfe 

(IMH-NETZWERK)
Ausgezeichnet mit dem Kulturpreis des Vereins

für deutsche Kulturbeziehungen mit dem 
 Ausland (VDA) und mit dem 

Minderheitenpreis des Ministerpräsidenten

Gedruckt mit Unterstützung der 
Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen

und des Ministeriums für Humanressourcen
sowie des Fondsverwalters für Humanressourcen

Vertrieb

Zu bestellen bei:

Neue-Zeitung-Stiftung
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

www.neue-zeitung.hu/publikationen

In Budapest: 
Levél-és Hírlapüzletági Igazgatóság,

Budapesti Hírlap Osztály,
Budapest, 1846

Fax: 061 303 3440
E-Mail: hirlapelofizetes@posta.hu

Telefon: 06 80 444 444

Außerhalb von Budapest: 
Auf den Postämtern

Sie finden die Neue Zeitung 
in Geschäften der Post 

und von Lapker Zrt.

Einzelpreis: 200 Ft

Jahresabonnement:
Ungarn: 8220 Ft
Europa: 110 Euro

*
Unverlangt eingesandte Manuskripte 

und Fotos werden 
weder aufbewahrt noch zurückgeschickt

Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Gedenkfeier zum 70. Jahrestag der Vertreibung
in der Tolnau

Der Verband der Deutschen Selbstverwaltungen im Komitat Tolnau gedenkt am
11. Juni in Bonnhard der Verschleppten und Vertriebenen. Aus diesem Anlass
wird an der Wand des alten Rathauses („Wareschhaus“) eine Gedenktafel ange-
bracht. Der Verband lädt alle Verschleppten und Vertriebenen aus dem In- und
Ausland zur Gedenkfeier ein. Man würde sich über die Anwesenheit der ehe-
maligen Komitatsbewohner bei der Feier sehr freuen.
Das Programm:
9.00 Uhr: Gottesdienst in der evangelischen Kirche
10.30 Uhr: Enthüllung der Gedenktafel am ehemaligen Rathaus
11.15 Uhr: Festprogramm im Kulturhaus
Die Bonnharder Deutsche Selbstverwaltung bittet Sie um Anmeldung unter 
H-7150 Bonyhád, Széchenyi tér 12. oder: bonyhadpress@gmail.com

Galaabend der Musiker mit alten Instrumenten
Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen sowie
die Selbstverwaltung und die Deutsche Selbstverwaltung der Gemeinde Tschol-
nok laden zum Galaabend der Musiker mit alten Instrumenten ein.
Termin: 28. Mai, 18.00 Uhr
Ort: Tscholnok, Kossuth-Lajos-Kulturhaus
Ausstellung daselbst: „Kultur- und Musikleben in Tscholnok“ 
Die heilige Messe in der Pfarrkirche zum heiligen Johannes von Nepomuk
wird am 29. Mai (Sonntag) um 9.00 Uhr zelebriert. Musikalische Mitwirkung:
Chöre und die Blaskapelle aus Tscholnok.



Käthe und Richard Halbhuber aus Altenhaßlau 
feierten eiserne Hochzeit

Die Eheleute Käthe und Richard Halbhuber aus Altenhaßlau
feierten am 12. Mai bei guter Gesundheit im Kreise der Fa-
milie das seltene Ehejubiläum der eisernen Hochzeit (65.
Jahrestag der Eheschließung). Dies war Anlass für den Vor-
sitzenden der Partnerschaftskommisson Alsónána, Heinz
Breitenbach, die besten Wünsche für den weiteren Lebens-
abend zu übermitteln. Es galt auch Dank zu sagen für die
besonderen Verdienste, die die Jubilare im Zusammenhang
mit der Förderung und dem Aufbau der freundschaftlichen
Beziehungen mit Ratznane geleistet haben.

Käthe und Richard Halbhuber gehören der Partnerschafts-
kommission seit 2001 an. Vielfältige Aufgaben nehmen sie
mit einem hohen Engagement wahr und unterstützen die
Ziele der Partnerschaft mit ganzer Kraft. Als Quartiergeber
bei Besuchen der ungarischen Gäste sind sie eine Stütze

der freundschaftlichen Kontakte. Insbesondere beim Über-
setzen von Briefen, Programmen und Reden vom Deutschen
ins Ungarische und umgekehrt wird die Hilfe von Käthe
Halbhuber benötigt. Sie (geb. Schneider) stammt aus Bonn-
hard. Im Sommer 1946 musste sie mit ihrer Familie die
Heimat verlassen. Eine neue Heimat fand sie in Altenhaßlau.
In ihrem Beruf als Schneiderin arbeitete Käthe Halbhuber
viele Jahre bei der Gelnhäuser Firma Wiechert, die Damen-
mäntel produzierte.

Richard Halbhuber stammt aus Böhmen. Im Oktober
1944 wurde er zum Reichsarbeitsdienst eingezogen. Im Mai
1945 geriet er in ein amerikanisches Auffanglager in Öster-
reich und wurde in ein Zivillager nach Nürnberg überstellt.
In seine böhmische Heimat kehrte er nicht mehr zurück.
Mit einem Flüchtlingstransport erreichte er im Oktober
1946 Altenhaßlau, wo seine durch den Krieg auseinander
gerissene Familie nach und nach wieder zusammenfand.
Nach einer vorübergehenden Beschäftigung bei den US-
Streitkräften arbeitete Richard Halbhuber bei drei metall-
verarbeitenden Unternehmen in Frankfurt, Dörnigheim und
Meerholz bis zu seiner Pensionierung.
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Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 27. Mai (Freitag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisabeth-
stadt lädt erneut zu einem begegnungs- und diskussionsrei-
chen Stammtisch ein. Wer sich anschließen möchte, ist sehr
gerne aufgerufen zu kommen bzw. eine E-Mail an die Selbst-
verwaltung – nnobp7@yahoo.de – zu schreiben, um in den
Verteiler aufgenommen zu werden.

Beiträge für DK 2017 erwartet
Beiträge mit sehr guten Originalfotos über die Tätigkeit der
Selbstverwaltungen, Vereine, Bildungsinstitutionen und Kul-
turgruppen, zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Ju-
gendarbeit und kirchlichem Leben der Ungarndeutschen, Ge-
schichten in der Mundart und Hochsprache aus dem Alltagsleben
werden für das Jahrbuch der Ungarndeutschen, den Deutschen
Kalender 2017 bis zum 30. Juni 2016 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag per E-Mail an die
Redaktion Neue Zeitung

Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Mit dem Vermerk DK 2017.

Bitte gute Fotos in JPG-Format schicken – bis zu 2-5 MB
groß! Bei einer Auflösung von 72 dpi muss das Bild eine
Mindestbreite von 500 mm haben!
Schreiben Sie bitte die Bildunterschriften ans Ende des Bei-
trags.
Danke für die Mitarbeit!

Heinz Breitenbach, Käthe und Richard Halbhuber (von links nach rechts)
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Ein Häppchen aus Gereschlak im HdU

In der erfolgreichen Reihe „Zu Gast im HdU“ des Un-
garndeutschen Kultur- und Informationszentrums in

Budapest konnten sich die Besucher am 11. Mai mit Ge-
reschlak bekannt machen. Die Gemeinde im östlichen

Teil des Komitates Branau wurde aus Geresd und
 Püspöklak bzw. Kisgeresd gebildet. Die Einwohnerzahl

beträgt 860 Personen, davon sind 70 % Deutsche.

„Die wichtigsten Aufgaben der örtlichen Deutschen Selbst-
verwaltung sind der Erhalt und die Förderung der Sprache,
der geschichtlichen Traditionen und der Identität der Un-
garndeutschen“, sagte Vorsitzender Balázs Schulteisz in
seinem Grußwort.

Die Gemeinde hat einen Nationalitätenkindergarten, so
können sich die Kinder früh mit der deutschen Sprache ver-
traut machen und durch die  verschiedenen Ausstellungen,
wie die Handarbeits-, Kopftuch-, Halstuch-, Bettdecken-
oder Puppenausstellung, können nicht nur sie bzw. die
Grundschulkinder, sondern auch die Besucher die ungarn-
deutsche Geschichte bzw. Kultur hautnah erleben. Die Pup-
penausstellung wurde 2014 sogar mit der Auszeichnung
„Pro Cultura Minoritatum Hungariae“ ausgezeichnet.

Gereschlak hat eine besondere Beziehung zu Finnland.
Zurzeit wohnen insgesamt 30 finnische Familien in der Ge-

meinde. Sie sind von der wunderschönen Umgebung und
der gesunden Luft angelockt worden und aktive Mitglieder
des Gemeinschaftslebens, fördern die jungen Talente oder
unterstützen die Renovierungsarbeiten, wie  z. B. die der
Kirche. Finnische Künstler und Politiker statten gerne einen
Besuch ab. „In Finnland bezeichnet man Gereschlak als
das finnische Dorf“, sagte Bürgermeister Dr. Tibor Habjá-
necz, der auch erzählte, dass die Bewohner an finnischen
Sprachkursen teilnehmen würden, um die guten Kontakte,
Freundschaften zu pflegen. Mauri Vänskä, der 2001, als
erster Finne ins Dorf gekommen war und am Mittwoch die
Gereschlaker begleitete, nannte das Dorf eine Schatzkam-
mer. Nicht nur wegen seiner Umgebung, sondern auch we-
gen seiner freundlichen Einwohner.

Im Rahmen der Veranstaltung traten die Kinder der
Grundschule mit Tänzen auf, der Lerchenchor, geleitet von
Katharina Böhm-Kroh, und auf Akkordeon begleitet von
Georg Böhm, sang deutsche Lieder und als Überraschung
auch ein finnisches. Das Publikum konnte die Gereschlaker
Mundart kennen  lernen: Anna und Martin Schulteisz, beide
Finalisten des landesweiten ungarndeutschen Rezitations-
wettbewerbs 2016, trugen je eine Geschichte vor. 

Natürlich durften die gastronomische Spezialitäten und
der berühmte Hefeknödel nicht fehlen. Gertrud Schulteisz
(geb. Weigert) erzählte dem Publikum, wie diese leckere
Speise gemacht wird. Das Hefeknödel-Festival im Herbst,

das dieses Jahr schon zum 10. Mal stattfindet und jährlich
mehr als 5-6000 Menschen anlockt, ist zu einem bekannten
Gastronomiefest geworden. Frau Schulteisz gibt ihr Wissen
nicht nur den Mitgliedern ihrer Familie weiter, sondern
lehrt allen gern, wie schwäbische Gerichte zubereitet wer-
den.

Es war wieder einmal ein gelungener Abend, an dem sich
Groß und Klein prächtig amüsierten. Die Gereschlaker
brachten nicht nur ein tolles Programm ins HdU, sondern
sie waren auch hervorragende Gastgeber. Sie brachten neben
dem Hefeknödel auch Fleischplatten, Krapfen, Lebkuchen
und Wein zum Kosten mit.

Die Ausstellung, die einen Einblick in das Leben des
Dorfes und in die umfangreichen Ausstellungen gewährt,
ist bis zum 15. Juni 2016 im Veranstaltungsraum des Hauses
der Ungarndeutschen (Budapest VI., Lendvay u. 22) zu be-
sichtigen.

Lajos Grund/zentrum.hu

Wie wird der Hefeknödel zubereitet?

600 g Mehl mit 50 g Hefe in Milch auflaufen lassen, dann mit ein
wenig Zucker und warmem Wasser verkneten, bis sich Blasen im
Teig zeigen. Ca. 20 - 30 Minuten lang aufgehen lassen, dann aus-
rollen, mit ein bisschen Schmalz bestreichen, salzen und ein wenig
Weizengrieß dazustreuen.
Zusammenrollen und Knoten formen. Diese Teigmasse ergibt ca.
4 Knödel. Diese setzt man in einen gefetteten Topf und lässt sie
noch einmal aufgehen. Wasser wird dazugegeben, der Topf be-
deckt und auf kleiner Flamme zum Kochen aufgesetzt. Damit
beide Seiten knusprig werden, soll man die Knödel wenden.
Als Beilage wird Sauerkraut mit Zwiebeln gedünstet, und wenn
das Kraut weich wird, werden die Knödel daraufgelegt und zuge-
deckt zusammen gedünstet. Die Knödel werden wieder gewendet,
damit beide Seiten den Krautgeschmack gut übernehmen.
In Gereschlak werden die Knödel mit Bohnengemüse und Obst-
kompott serviert, aber es gibt auch in süße Milch eingetauchte.


